
        
            
                
            
        

    
  Der Sänger mit der blauen Stimme


  [image: ]



  Es war wahnsinnig!


  Im Saal standen fünftausend Jugendliche auf den Sitzen und klatschten, an allen Gliedern zuckend, schwitzend, wie hypnotisiert und mit verzücktem Blick, im Takt in die Hände und schrien sich heiser: »Julio-Julio!«


  Auf der Bühne versuchten vier hübsche Mädchen in gelbschwarz gestreiften Tigerbadeanzügen so laut wie möglich auf einer Klarinette, einem Saxophon, einem Kontrabaß und einem Schlagzeug gegen den Lärm anzuspielen.


  Vorn an der Rampe stand ein schwarzhaariger, junger Mann in einem Overall aus blauem Moire mit straßbesetzten Borten und hatte eine Gitarre umgehängt – keine elektrische, sondern eine normale Gitarre aus kostbarem Holz mit eingelegten Lapislazuli.


  Es war der berühmte, der unvergleichliche, der unnachahmliche, der einzigartige JULIO und sein Wespenschwarm.


  »Julio! Julio!« schrie ein blonder, etwa achtzehnjähriger Mann mit den anderen.


  Mit einer Handbewegung bat Julio um Ruhe. Alleverstummten und setzten sich wieder. Julio spielte ein paar Töne auf seiner Gitarre und fing an zu singen. Mit seiner einschmeichelnden Stimme – die Journalisten von Salut, Podium, Disco und Hitmagazin nannten sie seine»blaue Stimme« – sang er das vorletzte Lied.


  Ich habe keine Angst vor den Kerkern, Ich habe keine Angst vor den Verliesen. Ich singe mit meinem Herzen: Mein Blut ist rot wie euer Blut.


  »Julio – Julio!« rief das Publikum außer Rand und Band Julio stand unbewegt und bescheiden da und schaute auf die tobende Menge. Dann gab er wieder ein Zeichen und sang das letzte Lied des Abends.


  Die Gesellschaft will mich zum Schweigen bringen;


  Doch kein Gitter ist stark genug.


  Ich singe mit allen meinen Adern, Ich singe mit allen meinen Schlagadern, Ich singe mit meinem Blut:


  Leben ist rot wie Blut!


  Keiner hatte bis jetzt versucht, Julio zum Schweigen zu bringen; seine anatomischen Begriffe waren nicht gerade medizinisch exakt, aber das war den fünftausend Jugendlichen völlig egal. Sie wußten nur eins: In ein paar Minuten würde ihr Idol verschwinden, und morgen müßten sie wieder in die Schule oder in die Büros. Sie wollten die Begeisterung bis zum letzten Augenblick auskosten.


  »Julio – Julio!«


  Der Blonde, es war niemand anderes als Geheimagent Lennet, konnte sich nur mühsam durch die Reihe zwängen. Was? Da ging einer schon vorher? Unglaublich!


  Wenn Lennet den Fans verraten hätte, was er tun wollte, dann hätten sie ihn vermutlich gelyncht, oder, schlimmer noch, begleitet. Der junge Geheimagent des Französischen Nachrichtendienstes verschwand.


  Draußen war es kalt. Bis zum Künstlereingang legte er einen kurzen Spurt hin. Dort hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt: die Leute, die keine Karten bekommen hatten und hofften, Julio wenigstens zu sehen, wenn er in seinen blauen Cadillac stieg. Zwei Polizisten bewachten den Eingang.


  »Kein Durchgang«, sagte einer von ihnen, als er Lennet sah. »Wenn du Julio sehen willst, mußt du mit den anderen warten.«


  Lennet schaute ihn überrascht an. »Erkennen Sie mich nicht? Sie sitzen wohl nicht oft vor dem Fernseher?«


  »Wer sind Sie?« fragte der zweite Polizist.


  »Serafino natürlich, Serafino der Sänger. Ich binzusammen mit Julio in Amerika aufgetreten.«


  »Serafino? Sagt dir das was?« fragte der zweite Polizist den ersten.


  »Wie soll ich das wissen, bei all den Namen, die sie sich heute zulegen. Jedenfalls kein gewöhnlicher Name.«


  »Serafino?« unterbrach Lennet. »Nein, das ist kein gewöhnlicher Name, der ist raffiniert.«


  »Serafino ist raffiniert!« rief der zweite Polizist und lachte.


  »Gehen Sie durch!«


  Die wartende Menge wurde unruhig.


  »Serafino gibt es gar nicht!« empörte sich eine große Rothaarige.


  »Doch!« antwortete eine kleine Blonde. »Bei der GruppePapu gab es einen kleinen Kerl, der Serafino hieß. Er sang entsetzlich falsch und hatte überhaupt keinTaktgefühl!«


  Lennet betrat einen schmutzigen Gang, an dessen Ende ein Mann hinter einem Schreibtisch saß. Ein anderer saß auf dem Tisch. Ein dritter lehnte an der Wand. Alle drei sahen aus wie Boxer ohne Vertrag. Sie verkauften die Eintrittskarten und hatten für Ordnung zu sorgen, falls die Polizisten nicht zurechtkamen.


  »Was willst du, mein Sohn?« fragte Nummer Eins, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen.


  »Ich habe eine Verabredung mit Cesare«, erwiderteLennet und grinste.


  Der Familienname von Julio war ein strenggehütetes Geheimnis. Der Sänger fürchtete, sich lächerlich zu machen, wenn sein Publikum erfahren würde, daß ereigentlich Julius Caesar hieß. Aber die Männer von seinem persönlichen Sicherheitsdienst wußten ihnnatürlich. Und der Französische Nachrichtendienst, dem Geheimagent Lennet angehörte.


  »Und du, wie heißt du?« erkundigte sich Nummer Zwei.


  »Cesare will nicht, daß ich das sage. Wenn es Sieberuhigt, wir arbeiteten gleichzeitig als Pagen im Hotel du Palais.«


  Die Männer schauten sich an. Sollte es gefährlich sein, diesen kleinen Blonden mit dem harmlosen Gesichtdurchzulassen? Er wußte genug Einzelheiten, um ein alter Freund Julios zu sein. Pflichtbewußt jedoch nahmNummer Eins den Telefonhörer ab. Er hörte eine Weile zu.


  »Ich kann ihn im Augenblick nicht unterbrechen. Julio gibt gerade ein Interview per Telefon«, erklärte er.


  »Genau«, sagte Lennet, »für dieses Interview braucht er mich. Es ist für die Zeitung Disco, nicht wahr?«


  »Beeil dich. Julio mag es nicht, wenn man zu spätkommt«, sagte Nummer Eins und stieß mit dem Fuß die Tür auf.


  Lennet stand in einem fensterlosen Raum, der alsVorzimmer für die Künstlergarderobe benutzt wurde. Als er eintrat, erhob sich ein Mann, der aussah wie ein Boxprofi. Es war der berühmte Hachichin, der persönliche Leibwächter Julios. Hachichin trug einen Smoking, der bei seinen Muskelpaketen fast aus allen Nähten zu platzen schien. Diesmal konnte Lennet weder mit dem NamenSerafino noch mit dem Telefontrick hausieren gehen, denn der Leibwächter unterstand allein Julio persönlich.


  »In welcher Sache?« fragte er.


  Lennet schaute sich um. Der Schlüssel der Tür, durch die er eben gekommen war, steckte im Schloß.


  »Ich suche einen Job«, erklärte er ohne Umschweife.


  »Wir brauchen niemand.«


  »Doch, einen Leibwächter.« Hachichin riß die Augen auf.


  »Julio hat schon einen Leibwächter«, brummte er dann.


  »Der aber nichts taugt!«


  »Sag das noch mal!«


  Der Boxer war aufgestanden und ging drohend auf den jungen Geheimagenten zu.


  »Der…«, begann Lennet und ging zurück. Hachichin wollte ihm einen gewaltigen Schlag mit seiner Rechten versetzen, traf aber nur ins Leere. Lennet fuhr fort: »…


  aber…«


  Die Linke landete über Lennets Kopf, der immer weiter zurückging. »… nichts…«Eine Rechte von unten landete wiederum im Leeren, wählend der vom Pech verfolgte Boxer immer näher auf ihn zukam.
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  »… taugt!« brüllte Lennet und stellte dem Boxer ein Bein


  »… taugt!« schrie Lennet. Im selben Augenblick wich er seitlich aus und stellte Hachichin ein Bein. Dieser hatte sich auf ihn stürzen wollen. Er wäre auch ohne Lennets Nachhelfen, allein durch sein Eigengewicht, durch die Tür geflogen und im Flur gelandet, wo er bewegungslosliegenblieb.


  Lennet machte die Tür zu und schloß sie ab.


  Er hörte nicht weiter auf die Flüche des Leibwächters und seiner Kollegen vom Sicherheitsdienst, ging durch den Vorraum und trat, ohne anzuklopfen, in dieKünstlergarderobe.


  Julio lag in einem silberbestickten Morgenmantel aus blauem Samt auf dem Sofa. Er hatte sich nach der Show schnell geduscht. Eines der Mädchen rieb ihn mit Kölnisch Wasser ein und kämmte ihm die Haare, eine andere war mit seinen Fingernägeln, die dritte mit den Fußnägeln beschäftigt, und die vierte war gerade dabei, einen Artikel aus dem Podium vorzulesen. Julio telefonierte.


  »Ja, gut, einverstanden, ich schicke dir eine Kopie meines Autogramms für deine Lesergeschenke: Bikinis, Sandalen und Deodorants… An Disco für Charlie, ich habe verstanden. Guten Abend.« Der Star gab denvergoldeten Hörer einem kahlköpfigen, schnurrbärtigen Herrn, der ihn auf die Gabel legte. »Servus, Julio«, sagte Lennet, der leise hereingekommen war.


  Der Sänger schaute ihn an. »Auguste!« rief er erfreut.


  Es war ganz offensichtlich eine gelungeneÜberraschung. Lennet hätte sich anscheinend die ganzen Vorsichtsmaßnahmen sparen können. Aber wer weiß?


  Julio hätte ihn bei längerer Überlegung vielleicht doch vor die Tür gesetzt. Der Überraschungseffekt war sicher von Vorteil. Die beiden Männer drückten sich die Hand.


  »So eine Überraschung, dich wiederzusehen! Guter alter Auguste! Oder soll ich dich Serafino nennen?«


  »Nein, danke! Ich möchte lieber nicht an unsergemeinsames Abenteuer erinnert werden.«


  »Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du warst wirklich nicht sehr musikalisch!« stellte Julio fest.


  »Du dagegen… du hast Karriere gemacht! Ich habe dich gerade gehört!«


  »So! Du warst im Saal? War ich gut?«


  »Phantastisch! Du hattest aber auch ein tollesPublikum!«


  »Es war eher zurückhaltend heute. Schön, daß es dir gefallen hat. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein, danke, ich trinke nichts.«


  »Warte, ich muß dich vorstellen. Hört mal alle her, das ist Auguste Pichenet, der mir einmal einen riesigen Dorn aus dem Fuß gezogen hat. Auguste, das ist meinFaktotum, kurz Fak genannt. Mein Impresario, meinKammerdiener, mein Vergnügungsmanager, meinWerbechef. Und hier die berühmten Wespen: Klarinette, Saxinette, Bassinette und Batterinette.«


  Die vier Mädchen schenkten »Auguste Pichenet« einbetörendes Lächeln.


  Fak hielt ihm die Hand hin. »Servus!« sagte er.


  »Guten Tag, Monsieur«, antwortete Lennet.


  »Aber nicht doch! Hier gibt’s kein Monsieur«, antwortete der Altere. »Wir reden uns alle mit Vornamen, an…«


  »Entschuldigung…«


  »Wir duzen uns immer und entschuldigen uns nie.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn wirzusammen nach Brasilien fahren«, erwiderte Lennet.


  Pause. Die vier Mädchen schienen nichts gegen einen sympathischen und gutaussehenden Reisebegleitereinzuwenden zu haben, aber Fak und Julio sahen nicht nur erstaunt, sondern geradezu schockiert drein.


  »Du fährst mit uns nach Brasilien?« fragte Julio.


  »Ja!« sagte Lennet fröhlich. »Mein Entschluß istunwiderruflich!«


  Fak pflanzte sich dicht vor ihm auf und hielt ihm seinen großen Schnurrbart unter die Nase.


  »Weißt du eigentlich, was du da sagst? Hast du nochnicht begriffen, daß du es hier mit dem größten Sänger-Texter-Musiker-Tänzer zu tun hast, der jemals gelebt hat!«


  »Fak übertreibt ein bißchen«, Julio grinstegeschmeichelt, »aber ich bin wirklich einigermaßen erstaunt, Auguste. Warum willst du unbedingtmitkommen? Um mir die Schuhe zu putzen? Das machtBassinette.«


  »Dann könnte ich ja die von Bassinette putzen.«


  »Und außerdem«, fuhr der Sänger fort, »wie bist du überhaupt hier hereingekommen? Ich habe mich so gefreut, dich zu sehen, daß ich mir das gar nicht überlegt habe. Hat dich Hachichin durchgelassen?«


  »Hör zu, Julio!« Lennet wurde unvermittelt ernst. »Ich muß mit dir reden und ich bin sicher, daß wir uns verstehen. Aber ich muß dich unter vier Augen sprechen.


  Fak und die vier Mädchen könnten inzwischen Hachichin besuchen und ihn fragen, ob er nicht zufällig ein paar Tage Urlaub machen möchte.«


  Julio stöhnte auf. »Auguste«, sagte er, »ich vergesse dir nie, was du für mich getan hast. Fak! Ihr vier! Ihr habt frei für heute.«


  Als die beiden schließlich allein waren, begann Julio:


  »Hör zu, Auguste, sag mir offen, was du willst. Geld?Wieviel? Trau dich nur. Ich besitze viel Geld. Und wenn ich auch nur zwei Sous hätte, würde ich sie mit dir teilen.Ich habe Talent, das stimmt. Du sagst, ich bin ein Genie.Gut. Aber wo wäre ich mit meinem ganzen Genie ohne dich? Auf dem Grund des Meeres. Oder im Gefängnis…wegen der Formeln, nach denen ich vor sechs Jahren in den Papierkörben von ein paar Wissenschaftlern gesucht habe. Also, du kannst dich auf mich verlassen wie auf einen Bruder. Ich weiß, daß du für irgendeinenGeheimdienst arbeitest, und ihr werdet sicher nichtfürstlich bezahlt.«


  »Stimmt«, gab Lennet zu. »Ein Beamtengehalt und eine Gefahrenzulage, das ist ungefähr alles.«


  »Aber…« Julies Gesicht wurde plötzlich finster. »Du glaubst doch nicht etwa, daß ich Angst vor dir habe? Wie dieser Angeber, der neulich bei mir war und genau wie du jetzt als Leibwächter mit mir nach Brasilien fahren wollte.


  Und alles unter dem Vorwand, daß ich in diesen verflixten Papierkörben gewühlt habe und er mich ins Gefängnis bringen könnte. Aber er wußte nicht, mit wem er es zu tun hat. Ich habe ihn schließlich hinausgeworfen… das heißt, von Hachichin hinauswerfen lassen.«


  Bei der Vorstellung, der kleine Julio wirft Leutnant Carvalho vom Französischen Nachrichtendienst hinaus, konnte sich Lennet ein Lachen kaum verkneifen. Aber Julio sagte die Wahrheit: Carvalho, der diesen Auftrag übernehmen sollte, weil er Portugiesisch sprach – die Landessprache Brasiliens -, war kurzerhand vor die Tür befördert worden. Jetzt versuchte Lennet, der zwar kein Wort Portugiesisch sprach, aber sozusagen ein Freund Julios war, den Auftrag zu retten. Es war sicher die delikateste und am wenigsten vorbereitete Aktion, die er je übernommen hatte.


  Im Augenblick mußte Lennet äußerst geschickt mit den Gefühlen eines jungen Mannes umgehen, der zwar ein Herz aus Gold besaß, es aber meistens hinter Starallüren verbarg.


  »Mein lieber Julio«, sagte der junge Agent. »Ich verdiene zwar viel weniger als du, aber ich brauche auch viel weniger. Ich trage keine silberbestickten Morgenmäntel, fahre keinen Cadillac, habe kein Personal… Kurz, ich komme ganz gut zurecht mit meinem Gehalt. Und ich habe auch nicht die geringste Absicht, dich zu erpressen.


  Was du da an zweifelhaften Sachen als kleiner Junge gemacht hast, ist längst erledigt und vergessen. Bis hierher sind wir uns einig, ja?«


  »Ja. Du könntest aber trotzdem ein kleines Geschenk von mir annehmen.«


  »Du kannst mir schon etwas schenken, Julio, beruhige dich.« Der Sänger griff nach einem dicken Scheckheft aus Schlangenleder, das auf dem Tisch lag. Lennet faßte nach seiner Hand.


  »Ich weiß, daß du alles für mich tun würdest, Julio.


  Würdest du alles tun für einen alten Freund?«


  »Ja, Auguste.«


  »Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann!«


  »Ja, sag ich dir doch! Wieviel brauchst du?«


  Lennet ließ die Hand los. »Ich brauche kein Geld von dir, Julio.« Lennet wandte den Kopf ab. »Worum ich dich bitte, sollte jemand, der so großzügig wie du bist, noch weniger ausmachen.«


  »Was ist es denn? Aber was ist es denn dann? Auguste!


  Lennet! Antworte doch. Worum handelt es sich?«


  »Es handelt sich darum, daß du dich umbringen läßt!«sagte der Geheimagent leise.


  Geheimauftrag: Attentat


  Am Vormittag war Lennet zu seinem Chef, Hauptmann Montferrand gerufen worden: »222 zu Pl!«


  »Lennet«, sagte der Hauptmann, der wie immer voneiner Rauchwolke aus seiner Pfeife eingehüllt war. »Sie haben sicher bemerkt, daß ich Ihnen seit Ihrem Eintritt in den FND die unterschiedlichsten Aufträge gegeben habe, um aus Ihnen einen vielseitigen Geheimagenten und nicht irgendeinen Spezialisten zu machen. Und wenn ich mich nicht täusche, waren Sie noch nie der Leibwächter eines berühmten Showstars.«


  »Nein, Hauptmann.«


  »Diese Lücke können Sie nun schließen. Sie werden ein Leibwächter besonderer Art. Ihr Auftrag besteht darin, den Mann, den Sie beschützen sollen, ermorden zu lassen!«


  Der arme Lennet schaute so fassungslos drein, daßMontferrand, dem eigentlich nicht nach Lachen zumute war, laut herausplatzte.


  »Sie wissen, daß ich nie etwas Unehrenhaftes von Ihnen verlangen würde!« fuhr er schließlich fort. »Der Sänger wird Sie als Leibwächter engagieren. Genauer gesagt, es ist Ihre Sache, ihn dahin zu bringen… Alles klar?«


  »Könnte ich nicht gerade behaupten, Hauptmann.«


  »Es wird gleich klarer. Erinnern Sie sich an einen Kerl namens Schmitsky?«


  Und ob Lennet sich an ihn erinnerte! Seine Festnahme hatte ihm einige Kopfschmerzen bereitet. »Ist er schon verurteilt, Hauptmann?«


  »Nein. Aber bei der Möglichkeit eines Strafnachlasses hat er dem Untersuchungsrichter gestanden, daß…«


  Montferrand senkte die Stimme und redete weiter, ohnedie Lippen zu bewegen. Lennet bekam große Augen und spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. »Sie werden verstehen«, schloß Montferrand, »daß Frankreich sich verantwortlich fühlt, da Schmitsky französischer Staatsbürger ist.«


  »Und Brasilien…?«


  »Wir besitzen genaue Angaben. Und um unsereOperation vorzubereiten, hat der französische Botschafter sogar den Auftrag bekommen, selber von Brasilia nach Rio zu fahren, damit für das notwendige Personal und die Räumlichkeiten am Tatort gesorgt ist.«


  »Aber dann müßte man die Brasilianer nur fragen…«


  »Kommt nicht in Frage! Schmitsky hat Komplizen, die er, wie er behauptet, nur unter ihrem Decknamen kennt, die aber eigenmächtig vorgehen könnten, wenn sie merken, daß der Französische Nachrichtendienst unterrichtet ist.Besonders einer von ihnen, der eine wichtige Funktion bei der brasilianischen Polizei hat.«


  »Aber warum brauchen wir einen Toten?«


  »Überlegen Sie mal, Lennet.«


  »Wegen dem Sarg?«


  »Genau! Weil ein plombierter Sarg nicht weiter auffällt.«


  »Särge werden meist plombiert, wegen derZollbehörden.«


  »Und die Röntgenstrahlen…«


  »Es gibt auch Stahlbeton, aber er muß ungeheuer dick sein.« Lennet schloß die Augen, um besser nachdenken zu können. Das Problem hatte es in sich. »Der Tod eines Sängers zieht die Aufmerksamkeit besonders auf sich«, wandte er ein. »Wäre es nicht besser, irgendeinenanderen zu nehmen…?«


  »Auch das haben wir bedacht. Bei irgend jemandkönnen die brasilianischen Behörden fordern: Obduktion der Leiche durch einen Gerichtsarzt, etc. Bei einem berühmten Toten wird dagegen alles getan, um dieöffentliche Meinung nicht zu brüskieren. Wenn einfranzösischer Sänger in Brasilien ermordet wird, werden die Brasilianer uns keine Schwierigkeiten machen,sondern sich vor Entschuldigungen überschlagen: das mindeste, was sie tun können, ist, uns die Leiche zu überlassen.«


  »Wäre es nicht einfacher, wenn er an einer Krankheit sterben würde?«


  »Krankheiten dauern zu lange. Und mit achtzehn stirbt man nicht an einem Herzinfarkt. Und Sie wissen, wie eilig wir es haben.«


  »Ein Autounfall?«


  »Sehen Sie, Sie müssen sich in die Brasilianerhineinversetzen. An einem Autounfall wäre der Sänger selber schuld. Dann würden sie die Leiche nicht so schnell wie möglich loswerden wollen.«


  »Sie haben gesagt, ‚Achtzehn Jahre’. Haben Sie einen bestimmten Sänger im Auge?«


  »Natürlich. Einen Sänger, der in drei Tagen zu einer Tournee nach Rio fliegt. Ein gewisser Julio.«


  »Julio? Der von den Papu’s? Der in ein paar Monaten ein internationaler Star geworden ist?«


  »Ja, Lennet: Ihr alter Freund Julio. Ich hoffe, Sie haben noch Verbindung mit ihm?«


  »Überhaupt nicht, Hauptmann. Ich habe ihn seit damals nicht mehr gesehen.«


  »Schade, denn Sie müssen erreichen, daß er Sie als Leibwächter engagiert. Sie sind der einzige unserer Agenten, der eine Chance hat, angenommen zu werden.«


  »Warum als Leibwächter?«


  »Weil dieser Job bei der Vorbereitung eines Mordes taktisch am besten ist. So haben Sie wenigstens keinen anderen Leibwächter vor der Nase, der Ihnen Schwierigkeiten machen könnte. Verstanden?«


  Ja, heute morgen hatte Lennet ziemlich gut begriffen, aber heute abend sollte er dies dem Hauptbeteiligten verständlich machen, und dabei nicht ein Wort vonSchmitskys schrecklichem Geheimnis verraten!


  Julio war entsetzt.


  »Also, Auguste! Ein Mord setzt einen Mörder, ein Motiv, eine Waffe, einen Anlaß voraus!«


  »Du brauchst dich darum nicht zu kümmern. Ich mache das.«


  »Noch besser! Und wenn er mich nicht erwischt, dein Mörder?«


  »Das soll er ja gerade!«


  »Ich meine: wenn er mich doch erwischt?«


  »Bekommt er es mit mir zu tun!«


  »Jetzt bin ich so klug wie zuvor!«


  »Beruhige dich, Julio, ich mache Witze. Alles wird so eingefädelt, daß du überhaupt kein Risiko eingehst.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Es gäbe eine, aber sie ist weniger gut.«


  »Welche?«


  »Daß du zum Schein Selbstmord begehst.«


  »Nein! Niemals! Das kann mir Unglück bringen!«


  »Also, du siehst, wir müssen dich eben doch ermorden.«


  »Du hast mir immer noch nicht erklärt, was das ganze Theater soll.«


  »Nein, dazu bin ich nicht befugt. Aber du mußt zugeben, daß es dir keinesfalls schadet.«


  »Zu sterben?«


  »Natürlich! Schau die anderen Popstars an! Wie machen sie Publicity? Sie heiraten, lassen sich scheiden, ohrfeigen Reporter und heiraten wieder. Sterben ist einfacher, nicht so riskant und viel spektakulärer. Die ganze Welt wird entsetzt sein. Heute abend war dein Publikum auffallend zurückhaltend. Das war deutlich zu merken.«


  »Auch wieder nicht. So zurückhaltend waren sie auch wieder nicht.«


  »O doch, deine Beliebtheit läßt eindeutig nach!«


  »Und dann? Wie soll ich wiederauferstehen?«


  »Das ist ganz einfach, weil du ja nicht gestorben bist.«


  »Ich meine: vor der Öffentlichkeit wiederauferstehen?


  Was soll ich den Millionen von Fans sagen? Daß ich die Werbetrommel rühren wollte?«


  »Natürlich nicht. Wir werden eine Erklärung für dich erfinden, die dich zum Helden macht.«


  Julio stöhnte.


  »Auguste, für dich würde ich vieles tun. Aber du steckst mit dem Angeber von neulich unter einer Decke. Ihr zettelt da irgendeine politische Intrige an, mit der ich nichts zu tun haben will. Ich sage nein!«


  »Wie du meinst.« Lennet stand auf. »Ich will dir nur noch eines sagen. Als ich herkam, dachte ich, du würdest vielleicht aus zweierlei Gründen nicht mit mir reden: a) weil du meinst, mir dankbar sein zu müssen; b) weil du vermuten würdest, daß der Angeber, wie du ihn nennst, und ich für den gleichen Geheimdienst arbeiten. Aber ich hatte dich unterschätzt: du hast mich trotzdem wie einen Freund behandelt. Überleg es dir gut. Wenn du ablehnst, gibt es eine schwere internationale Krise. Aber das schlimmste ist, daß Tausende, Hunderttausende von Menschen vielleicht unter entsetzlichsten Umständen umkommen. Selbst wenn man von dir verlangen würde, wirklich zu sterben, um dies zu verhindern, müßtest du es meiner Meinung nach tun. Aber alles was man von dir verlangt, ist ein unechter Tod mit ein bißchen Publicity gratis. Außerdem solltest du deinem alten Freund Auguste ein bißchen vertrauen, der dir bewiesen hat, daß er weder der gemeine Schuft noch der letzte Idiot ist. So, jetzt bist du dran. Servus.«


  Lennet ging zur Tür. Er ging nicht schnell, war aber fest entschlossen, sich nicht mehr umzudrehen. Julio sprang auf. Obwohl Italiener von Geburt, wußte er, daß er seinen Erfolg der Begeisterung des französischen Publikums verdankte. »Frankreich« bedeutete ihm nichts. Aber die Franzosen… das bedeutete Tausende von Briefen, Tausende von Autogrammen, Schallplatten, Begeisterung überall, wo er sich zeigte… Natürlich kritisierte er in seinen Chansons die »Gesellschaft«, erhob er sich gegen das Establishment, aber eigentlich wußte er, daß diese Gesellschaft sein Publikum war; daß das Establishment ihm seinen Cadillac ermöglichte… Julio war nicht undankbar, weit gefehlt. Er mochte all die Jungen und Mädchen, die ihm applaudierten.


  »Warte!« rief er. »Es stimmt, was du mir gesagt hast, daß Leute vielleicht wirklich dafür sterben und ich es nicht einmal zum Schein machen will…?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Lennet ernst und hatte die Hand auf der Türklinke.


  »In diesem Fall«, sagte Julio, »glaube ich, daß… sieht es so aus, als ob ich… vor allem jemand wie ich, der mit allen seinen Schlagadern singt… kurz, ich mache mit.«


  »Julio, du bist ganz einfach Klasse!« rief Lennet.


  Empfang in Rio


  Fak schien nicht gerade begeistert von Lennet, ganz im Gegenteil. Er hatte versucht, Julio davon abzubringen, diesen neuen Leibwächter zu engagieren. »Wie, glaubst du, soll so ein Jüngelchen, das nicht mehr Kraft hat als ein Spatz, dich ausreichend schützen?«


  »Sag mal, Fak, findest du ihn zu jung oder nicht jung genug?« mischte sich Batterinette ein.


  »Also, ich möchte einfach wissen, warum Julio so plötzlich Hachichin entlassen und diesen ,Punk’ engagiert hat, der keine Erfahrung, keine Sachkenntnis und keine Ausstrahlung hat?«


  »Das würde ich nicht sagen«, wandte Bassinette ein. »Ich würde sogar sagen, Fak, daß es nicht deine Sache ist, über Ausstrahlung zu reden.«


  »Ihr hört jetzt beide auf!« Julios schwarze Augen blitzten vor Zorn. »Es ist nicht eure Angelegenheit, mir in meine Entscheidungen hineinzureden. Hachichin braucht Urlaub: Er hat es bewiesen, als er von diesem ,Spatz’ auf den Flur befördert wurde. Auguste ist für diese Reise engagiert!


  Nach unserer Rückkehr aus Brasilien fängt Hachichin wieder an.«


  Fak mußte sich der Entscheidung beugen. Hachichin schnaubte vor Wut, aber Julio beruhigte ihn schnell. »Zehn Tage bezahlter Urlaub, oder du wirst entlassen. Also entscheide dich.«


  Hachichin hatte sich entschieden: Er würde Urlaub in einem Boxclub machen, mit einem Punchingball, den er Auguste Pichenet taufen würde…


  Das Flugzeug landete auf dem Aeroporto International de Rio de Janeiro. Alle anderen Passagiere stiegen zuerst aus, dann, als die Stewardeß ein Zeichen machte, erschien Julio an der Spitze seiner Mannschaft am Ende des überdachten Treppchens.


  Applaus, Blitzlichter, Rufe. Etwa zwanzig Journalisten und, hinter einer Absperrung im Hintergrund, etwa fünfhundert Jugendliche hatten sich versammelt, um den Sänger zu begrüßen. Julio lächelte. Ein allgemeines Tohuwabohu entstand. Die Zoll- und Paßformalitäten waren in ein paar Minuten erledigt: Lennet hatte noch nie so strahlende Zöllner und Polizisten gesehen. Eine Pressekonferenz sollte folgen, und die ganze Gruppe begab sich in einen Raum des Flughafengebäudes, der mit brasilianischen, französischen und sogar italienischen Fahnen – in Erinnerung an Julios Heimatland – geschmückt war. Ein Dolmetscher übersetzte die Fragen der Journalisten und die Antworten des Sängers.


  »Können Sie uns sagen, was Sie von Ihrer Tournee in Brasilien erwarten?«


  »Viel Erfolg. Besonders auch die Bekanntschaft mit meinen brasilianischen Zuhörern und Zuhörerinnen, die ich jetzt schon mag. Vor allem letztere.«


  Gelächter.


  »Können Sie uns genauer erklären, welche Stilrichtung Sie vertreten? Weder Rock noch Disco, sondern…?«


  » Sondern Julio.« Schallendes Gelächter.


  »Fühlen Sie sich als Franzose oder als Italiener?«


  »Ich fühle mich jung. Und ich bitte Sie, siezen Sie mich nicht. Ich möchte, daß mich jeder duzt, weil ich auf der ganzen Welt nur Freunde haben möchte.« Triumph auf der ganzen Linie.


  »Julio, würdest du uns deine Begleiter vorstellen?«


  »Gern. Hier die Wespen, die mich mehr musikalisch als auf meinen Reisen begleiten…« Allgemeines Gelächter.


  »Und mein Freund Auguste, der mitgekommen ist, um zu sehen, ob die brasilianischen Mädchen wirklich so schön sind, wie man sagt.«


  »Sie sind es!« bestätigte Lennet.


  Diese Erklärung trug ihm sofort alle Sympathien des Publikums ein.


  »Und der alte Herr, der dich begleitet, Julio, wer ist das?« fragte ein junger Journalist mit milchkaffeebraunem Teint.


  Fak wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete Julio liebenswürdig. »Wir sind alle jung, vom Alter, vom Wesen…«


  Draußen herrschte drückende Hitze.


  Blaue Limousinen warteten am Eingang des Flughafens. Sie transportierten die Neuankömmlinge ins Copacabana Palace Hotel, in dem Julio absteigen wollte, obwohl das Hotel Meridian moderner war. Aber seit seiner Jugend als Hotelpage hatte er eine Vorliebe für die altmodischen Paläste, in denen die Portiers wie Schweizer Admiräle aussahen.


  Das Wetter war strahlend schön, und die lebendige Stadt war Lennet trotz der Hitze gleich sehr sympathisch.


  Die Häuser standen dicht gedrängt zwischen dem Berg und dem Meer. Über der Stadt erhob sich 38 Meter hoch die riesige Statue des Erlösers, wie der Taxifahrer erklärte, und weiter hinten war die Silhouette des berühmten Zuckerhuts zu sehen, der die Bucht beherrschte.


  Die Ankunft im Hotel war feierlich und lustig zugleich.


  Das Personal hatte ein Ehrenspalier zu beiden Seiten des blauen Teppichs – blau und nicht rot – gebildet, der zu Ehren von Julio ausgerollt worden war; die Boys, die Pagen, die Zimmermädchen wollten sofort Autogramme, und aus den Lautsprechern, die in den verschiedenen Salons angebracht waren, konnte man ein Lied hören, das genau zu der Situation paßte.


  Guatemalteken, Malteser oder Kolumbianer, Ich mag alle Jugendlichen der Welt.


  Ob du ein Türke, ein Madegasse oder aus Kuwait bist, Ich mache keinen Unterschied zwischen Dir und mir.


  Schweizer, Monegasse, Däne, Franzose, Syrer;


  Was trennt die Menschen voneinander? Nichts, nichts, nichts, Ob Chinesen oder Russen oder Brasilianer, Mit allen Jugendlichen der Welt verbindet mich Musik.


  Nach einer zweiten Pressekonferenz brachte der Geschäftsführer persönlich seine illustren Gäste auf ihre Zimmer. Die Mädchen bewohnten eine Zimmerflucht; die der drei Männer war folgendermaßen angeordnet:


  Alle Fenster gingen aufs Meer hinaus. Die Aussicht war atemberaubend schön. Wasser, Himmel und die verstreut liegenden blauen Inseln gingen am Horizont ineinander über.


  »Julio wohnt natürlich im hinteren Zimmer, weil dort keine Tür zum Gang ist«, verkündete Fak.


  »Natürlich«, willigte Lennet ein.


  »Und ich wohne natürlich im nächsten.«


  »Irrtum, Monsieur.«


  »Rede mich nicht mit Monsieur an, habe ich dir gesagt.


  Ist noch nicht einmal zwanzig und will schon über einen bestimmen.«


  »Entschuldige, aber du wohnst in dem Zimmer gegenüber. Ich nehme dies hier.«


  »Aber wenn mich Julio braucht?«


  »Wird er dich rufen.«


  »Ich habe immer im Zimmer neben ihm gewohnt.«
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  Die Aussicht auf Rio de Janeiro war atemberaubend schön


  »Weil ich bis jetzt noch nie sein Leibwächter war. Du willst doch nicht etwa dein Leben aufs Spiel setzen, um seines zu schützen, oder?«


  »Oh… ich hoffe, so weit wird es nie kommen.«


  »Also, um sicherzugehen, nimm das andere. Es istübrigens genauso groß, und du mußt dann auch nicht das Badezimmer mit jemand teilen.«


  Sie hatten sich gerade über die Zimmerverteilunggeeinigt, als sich zwei Männer vorstellten, die mit… sie zögerten bei dem Wort… mit der Person sprechen wollten, die für Julios Sicherheit zuständig war.


  »Das bin ich«, sagte Lennet und ließ sie in den breiten Sesseln im Salon Platz nehmen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie?« fragten die beiden Männer erstaunt wie auseinem Mund. »Aber sind Sie nicht ein bißchen jung für…«


  »Wir sind hier alle jung«, antwortete Lennet. »Wir sind jung, unsere Eltern sind jung, unsere Großeltern sind jung und unsere Urgroßeltern sind noch nicht einmal volljährig.Womit kann ich dienen?«


  Einer der Männer war der Privatdetektiv des Hotels; der andere der Direktor der Agentur Rainbow, die die Shows von Julio in Rio organisiert hatte; beide fühlten sich für die Sicherheit des Sängers während seines Aufenthalts in Brasilien verantwortlich.


  »Sehr gut«, sagte Lennet ganz gewichtig. »Wir werden uns also die Arbeit teilen; Sie sind innerhalb des Hotels verantwortlich«, sagte er zum Detektiv. »Zuerst lassen Sie die Außentüren der beiden Badezimmer für den Durchgang sperren. Sie lassen die Schlösser entfernen und Stahlwinkel an die Türklinken und Türfüllungen schrauben.«


  »Aber die Zimmermädchen?« fragte der Detektiverstaunt.


  »Sie gehen durch den Salon unter meiner Aufsicht. Sie lassen in allen Zimmern Telefone installieren und auf dem Flur einen Bereitschaftsdienst, der rund um die Uhr funktioniert: zwei kräftige, bewaffnete Männer. Lassen Sie das Schloß im Salon durch ein Sicherheitsschloßersetzen, aber nicht durch den üblichen Schlosser des Hotels. Sie lassen nur drei Schlüssel anfertigen: einen für Julio, einen für Fak, einen für mich.«


  »Ich brauchte aber auch einen«, wandte der Detektiv ein.


  »Es tut mir leid, das geht nicht. Wenn Sie mich sprechen wollen, machen Sie es wie alle: klopfen Sie an. Gut! Dann geht es um die Sicherheitsvorkehrungen bei den Auftritten und während der Fahrt vom Hotel zum Theater undumgekehrt. Das wird die Aufgabe der Agentur sein. Wir brauchen drei Autos, davon zwei als Eskorte vorn und hinten. Die Türen des mittleren Wagens dürfen nur von innen zu öffnen sein, und er muß für sechs Personen und den Chauffeur Platz bieten. Sie müssen mehrereChauffeure haben und werden erst im letzten Augenblick denjenigen aussuchen, der fährt.«


  Die beiden Männer sahen sich an. Sie waren von der Sachkenntnis ihres Gesprächspartners überrascht.


  »Das sind ja nicht gerade wenig Vorsichtsmaßnahmen«, sagte der Detektiv. »Befürchten Sie ein Attentat auf Julio?«


  »Nein! Aber ich bin schließlich für ihn verantwortlich.«


  Natürlich konnten die beiden Brasilianer nicht ahnen, wie kostbar Julios Leben geworden war. Um im richtigen Augenblick zu sterben, mußte er bis dahin am Leben bleiben.


  »Gut«, sagte der Direktor der Agentur. »Und während des Ausgehens, der Empfänge, der Spaziergänge und beim Baden…?«


  »Steht Julio unter meinem persönlichen Schutz.« Die Besucher schauten sich wieder an.


  »Reicht das aus?«


  »Wenn ich es Ihnen sage!«


  Die Brasilianer kamen aus dem Staunen nicht heraus.


  Sie konnten ja auch nicht ahnen, daß Lennet sich eine Hintertür offen lassen mußte, um Julio unter den erforderlichen Bedingungen verschwinden zu lassen.


  »Wenn Sie uns nur ein Papier unterschreiben, das uns von unserer Verantwortung entbindet…«


  Lennet unterschrieb alles, was man von ihm wollte, und begleitete beide Herren höflich zur Tür. Als Julio einen kleinen Mittagsschlaf machen wollte, kündigte Lennet an, er wolle sich in der Stadt ein bißchen umsehen.


  »Nimm mich mit!« bat Klarinette.


  »Das nächste Mal, wenn du willst. Ich möchte ersteinmal allein gehen.«


  Eigentlich war »umsehen« nicht das richtige Wort. Der Geheimagent wußte sehr genau, wo er hinwollte. Der Boy winkte ihm ein Taxi herbei.


  »Ruan Jardim Botânico, numéro novecentos e vinte«, sagte er, als er einstieg.Leutnant Carvalho hatte ihm beigebracht, die Zahl 920auszusprechen, aber damit waren LennetsPortugiesischkenntnisse auch schon erschöpft.


  Der Kontaktmann


  Das Taxi fuhr am Meer entlang – Lennet konnte denberühmten Copacabana-Strand bewundern -, bog dannnach rechts ab, fuhr zwischen zwei senkrechtaufsteigenden Bergen hindurch, umfuhr eine breiteLagune und eine Rennbahn und hielt schließlich vor dem Eingang eines prächtigen botanischen Gartens.


  Nachdem er dreimal soviel bezahlt hatte, wie die Uhr anzeigte – der Taxifahrer hatte ihm mit den Fingern die gewünschte Summe gezeigt -, ging Lennet einenSandweg hinauf. Das Hemd klebte ihm auf der Haut. Die Luft flimmerte. Überall blühten die üppigsten Pflanzen, die er je gesehen hatte, und er kannte immerhin Florida und die afrikanische Elfenbeinküste! Mühelos fand er ein Tor mit einer Königskrone darüber. Ein dunkelhäutiger junger Mann, für sein Alter etwas zu dick, kauerte davor. In seiner linken Hand lagen Kieselsteine, die er mit der rechten in eine etwa vier Meter entfernte Wasserlache warf. Ein aufmerksamer Beobachter hätte bemerkt, daß er von vier Würfen einmal nicht traf. Lennet kam näher.


  »Verzeihung, Monsieur«, sagte er auf französisch.


  »Stammt dieses Tor wirklich aus dem Jahr 1908?«


  Der junge Mann sah ihn abschätzend an. »Sie meinen 1808«, erwiderte er in beinahe tadellosem Französisch.


  »Wurde es auf Befehl Dom Pedros erbaut?«


  »Nein, mein Herr, Dom Joãos.«


  Das waren die Losungsworte, die in derNachrichtenabteilung von Hauptmann Aristideausgearbeitet worden waren.


  »Das ist also der Senhor«, sagte der junge Mann und stand auf.


  »Wieso der Senhor?«



  »Ich meine: das ist also meine Kontaktperson!«


  »Sagen Sie! Sie werden mit mir aber nicht in der dritten Person reden.«
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  » Verzeihung! Stammt dieses Tor wirklich aus dem Jahr 1908?« erkundigte sich Lennet


  Die Augen des Brasilianers funkelten.


  »Bei dem Respekt, den ich vor dem Senhor haben muß, werde ich ihn nicht mit ,Sie’ anreden.« Er grinste.


  »Warum nicht?«


  »Weil man dies bei uns fast nur zum Kaiser sagte…. als es noch einen gab.«


  »Es wäre vielleicht einfacher, wenn wir uns duzenwürden«, schlug Lennet vor. »Schließlich bin ich ziemlichjung, und du bist auch noch nicht gerade altersschwach.«


  Lennet streckte die Hand aus.»Einverstanden! Du könntest mir zumindest deinenVornamen sagen, dann könnte ich dich Senhor Sowieso nennen.«


  »Du nennst mich Lennet wie alle. Und du, wie heißt du?«


  »Ich? Ich heiße Raimundo Varney Montenegro da Silva Montalvão Torres, aber du kannst mich Raimundonennen, oder auch Ray wie die Gringos, meine Freunde.«


  »Gringos?«


  »Nordamerikaner. Sag mal, holt man dieNachrichtenoffiziere in deinem Land aus demKinderwagen?«


  »Das hängt von ihrer Veranlagung ab. Hast du schon einmal etwas von einem berühmten französischen Dichter namens Corneille gehört, der gesagt hat, daß Tüchtigkeit nicht vom…«


  »… nicht vom Alter abhängt«, sagte Raimundo. »Wasdeinen Corneille angeht, so haben wir auf demfrancobrasilianischen Gymnasium genug von ihm gehört.«


  »Bist du dort auf die Schule gegangen?«


  »Du meinst wohl, ob ich dort rausgeflogen bin?«


  »Bist du?«


  »Ich interessierte mich nicht genügend für Corneille und zu sehr für die Bildhauerei.«


  »Bist du Bildhauer?«


  »Ich denke schon. Aber die Kritiker halten mich nicht dafür. Wenn ich ein hübsches Mädchen modelliere, sieht meine Arbeit dem hübschen Mädchen und nicht einemPik-As ähnlich, und wenn ich einen alten Fischermodelliere, versuche ich nicht, ihm das Aussehen eines Akkordeons zu geben.«


  »Du bist eben nicht ,in’.«


  »Das stimmt. Ich modelliere mit meinem Gefühl.«


  »Mit deinen Schlagadern?«


  »Meinen Schlagadern? Entschuldige, Geheimagent,aber jeder Mensch hat nur eine Schlagader.«


  »Das war der Ausspruch eines anderen berühmtenDichters. Wie wäre es, wenn wir jetzt ernsthaftmiteinander redeten?«


  »Hier?«


  »Warum nicht? Sind in den Seerosen Mikros versteckt?«


  »Nein, aber hier ist es nicht sehr gemütlich. Zu dieser Zeit sitzt man besser in einer der kleinen Bars.«


  »Du gibst das Kommando. Denn du kennst dich hieraus.« Raimundo sah plötzlich nachdenklich aus. »Wie findest du sie eigentlich, meine Stadt?«


  »Schön, fröhlich, lebendig, dynamisch«, sagte Lennet.


  »Ja«, murmelte der Brasilianer, »das alles ist sie und noch viel mehr. Sie ist wirklich die ddade maravilhosa, die wundervolle Stadt, wie sie genannt wird.«


  »Bedeutet sie dir so viel?«


  Der junge Brasilianer schwieg einen Augenblick. Dann warf er alle Kieselsteine, die er noch in der Hand hielt, in die Pfütze und sagte leise: »Mehr als alles auf der Welt.«


  Und als er sich die Hände an seiner weißen Hoseabgewischt hatte, fügte er noch leiser hinzu: »Bis auf eine Ausnahme.« Plötzlich nahm er wieder seinen spöttischen Ton an. »Also, Kollege, gehen wir?«


  Am Ausgang des Botanischen Gartens winkte er einem Taxi, das sie schnell an den Strand brachte. Als der Fahrer seinen Preis nannte, brüllte Raimundo: »Esta pemando que eu son turista – glaubst du vielleicht, ich bin ein Tourist?« Und er gab ihm ein Drittel der verlangtenSumme.


  In den Schaufenstern gingen die Lichter an, und die Straßenlaternen waren erleuchtet. Das Meer spielte ins Dunkellila; auf der Avenue herrschte lebhafter Verkehr.


  »Das Sympathische an diesem Viertel sind seine Bars«, erklärte Raimundo. »Man kennt sich, man unterhält sich.


  He, Chico«, sagte er zu dem Mann in der kleinen Bar, in die er Lennet geschleppt hatte. »Como é que é?


  Tudojoia?«


  »Tudo bom, tudo bom, Seu Raimundo«, antwortete der dicke Chico.


  »Also Lennet, was willst du trinken?«


  »Kann ich einen Fruchtsaft haben?«


  »Einen guaraná. Das ist der Saft einer typisch brasilianischen Frucht mit Kohlensäure. Chico, einen guaraná für den Senhor surfista und eine batida für mich!«


  Gutmütiges Gelächter überall.


  »Erklär mir, was daran so komisch ist«, sagte Lennet, der seinen guaraná probierte und köstlich fand.


  »Ich habe dich gerade als Surfer hingestellt«, antwortete Raimundo und beobachtete den Franzosen aus dem Augenwinkel. »Das ist eine Beleidigung.«


  »Was ist daran schlimm?«


  »Nichts, außer daß es an unseren Stranden verboten ist.


  Aber wenn die Einheimischen Surfer sagen, meinen sie damit einen jungen Taugenichts, der seine Tage amStrand verbringt und die Abende in den Bars.«


  »Nun, da tust du mir zuviel Ehre an. Ich bin kein Surfer.


  Ich bin ein Turfer: ich bin von morgens bis abends beim Turf.«


  Mehrere Gäste in der Bar verstanden Französisch und fanden Lennets Antwort sehr komisch. Sie wollten seineBekanntschaft machen. Er stellte sich als AugustePichenet vor und erklärte, er sei der Leibwächter von Julio, dem Sänger. Das wirkte wie eine Bombe. Jeder kannte Julio. Alle Mädchen wollten Einzelheiten aus seinem Privatleben, seine Gewohnheiten, seine Vorlieben wissen.


  »Mag er rothaarige Mädchen?«


  »Mag er kleine Mädchen?«


  »Mag er mollige Mädchen?«


  »Er mag große blonde dünne dunkelhaarige kleinemollige Mädchen.«


  Alle diese jungen Leute waren sympathisch, sosympathisch, daß es unmöglich war, in ihrer Gegenwart ernste Dinge zu besprechen. Raimundo begriff dies und zog seinen Begleiter bald wieder auf die Straße.


  »Die erste Probe hast du bestanden«, sagte er zu ihm.


  »Du hast Humor und läßt dich aufziehen. Außerdem bist du schlagfertig. Wenn du so weitermachst, ernenne ich dich zum Ehrenbürger Brasiliens. Komm, ich nehme dich mit in einen galeto.«


  »Was ist das?«


  »Ein galeto ist ein Ort, an dem man galetos ißt. Das sind kleine, in der Glut gebratene Hühnchen mit feinenKräutern. Du wirst sehen, sie schmecken köstlich.«Raimundo hatte recht. Lennet fand sein Hühnchenausgezeichnet, aber da Raimundo jeden in dem kleinen Restaurant kannte, kam er wieder nicht dazu, von seinem Auftrag zu reden.


  »Und jetzt«, sagte der Bildhauer, »willst du sicher einen Kaffee trinken? Offen gesagt rate ich es dir nicht, denn hier ist der Kaffee wirklich Kaffee und nicht nur schwarzes Wasser wie in Frankreich.«


  »Egal«, sagte Lennet, »aber wenn ich schon in Brasilien bin, will ich auch euren Kaffee probieren.«


  Es war elf Uhr abends, als Ray und Lennet schließlich allein am Strand von Lebion waren. Die Hitze hatte nachgelassen. Hinter ihnen strahlten die Lichter von Rio.


  Die beiden jungen Männer liefen nebeneinander. Sie wußten beide, daß nun der Augenblick der Wahrheitgekommen war.


  Die zündende Idee


  »Rekapitulieren wir«, sagte Ray. »Du bist meinVertrauensmann, und ich muß dir gehorchen, aber nur unter einem Vorbehalt: Ich habe eingewilligt, für den Französischen Nachrichtendienst zu arbeiten, weil meine Mutter Französin war und ich Frankreich liebe, aber nur unter der Bedingung, daß ich nichts tun muß, was den Interessen Brasiliens schaden könnte.«


  »Richtig«, gab Lennet zu. »Im FND besitzt du den Status eines Informanten, und du hast es unsererNachrichtenabteilung ermöglicht, ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.Ich gehöre nicht zur Nachrichtenabteilung, undSpionage interessiert mich auch nicht. Mein Auftrag besteht darin, mehrere tausend Menschen vor einementsetzlichen Tod zu bewahren und keinen diplomatischen Zwischenfall zu verursachen. Es gibt also nichts, was deine patriotischen Gefühle verletzten müßte.«


  »Warum geht deine Dienststelle dann nicht öffentlich vor?«


  »Hm… weil sich daraus ernsthafte Konsequenzenergeben könnten. Zumindest eine Abkühlung in denBeziehungen beider Länder, die doch ausgezeichnetzusammenarbeiten, und wahrscheinlich käme es zu einer Katastrophe, über die ich mit dir aber nicht reden darf.«


  »Gut. Ich akzeptiere deine Darstellung. Was kann ich für dich tun?«


  Lennet schaute aufs Meer hinaus. Es war ganz schwarz geworden. Man hörte das dumpfe Geräusch der Wellen, die sich in der Dunkelheit brachen.


  »Ray, du kennst doch alle Welt in Rio«, sagte derGeheimagent schließlich. »Kennst du auch Mörder?«


  »Halt! Sekunde!« rief der Brasilianer. »Du gehst aber ran!Ob ich Mörder kenne? So eine absurde Frage!«


  »Das ist keine absurde Frage.«


  »Du meinst Mörder…. die für Geld jemand umbringen?Willst du jemanden ermorden lassen? Das, mein lieber Vertrauensmann, steht nicht in meinen Vorschriften. Ich verkaufe Informationen, weil ich mit meiner Bildhauerei nicht genug Geld verdiene, wenn du aber meinst, ich halte mir einen Stall gedungener Mörder…«


  »Werde nicht böse. Das Opfer ist kein Brasilianer.«


  »Das ist mir egal: ein Mensch ist ein Mensch.«


  »Und es ist auch kein richtiges Opfer. Es handelt sich nur scheinbar um Mord.«


  »Scheinbar? Das ist etwas anderes. Da läßt sich etwas machen. In diesem Fall biete ich mich selbst an. Ich mach dir einen Freundschaftspreis.«


  »Man könnte meinen, du hast keine Ahnung vonGeheimdiensten. Jeder hat sein Spezialgebiet. Du gehörst zur Information, es kommt gar nicht in Frage, daß du dich in die Aktion einmischst.«


  »Ich verstehe! Du brauchst einen Profi, der gegenBezahlung sein Ziel verfehlen soll.«


  »Genau.«


  »Tut mir leid, mein Lieber, da wirst du kein Glück haben.«


  »Warum?«


  »Weil unsere Profi-Killer stolz auf ihren Beruf sind. Sie würden ihr Gesicht verlieren, wenn sie sich zu einer solchen Komödie hergeben würden. Übrigens, selbstwenn du einen Mörder findest, der keine Berufsehre besitzt, würde er bei deiner Sache nicht mitmachen. Er hätte zu sehr Angst davor, seinen guten Ruf zu verlierenund hinterher keine ordentlichen Aufträge mehr zubekommen.«


  »Ich muß aber eine Möglichkeit finden, meinen Kunden loszuwerden!«


  »Wer ist es denn?«


  »Julio!«


  »Du bist aber auch nicht gerade einfallsreich. Warum bringst du ihn nicht selber um?«


  »Du Amateur! Ich gehöre zum Geheimdienst und soll die Aufmerksamkeit auf mich lenken?«


  »Stimmt, du hast recht. Nun… also hör zu, ich sehe überhaupt keine Möglichkeit für dich.«


  »Überhaupt keine?«


  Lennet schaute seinen Begleiter an. Man hatte ihm doch gesagt, es gäbe nichts, was Raimundo in Rio nichtarrangieren könnte. Wenn er Julios Ermordung nicht organisieren konnte, ließ sich die glänzende Lösung mit dem Sarg nicht durchführen, war Lennets Auftrag nicht erledigt und die französisch-brasilianischen Beziehungen gefährdet. Bestenfalls. Und auf Raimundo verzichten?


  Aber dazu war keine Zeit mehr!


  Der Mond war aufgegangen und schien auf denBrasilianer, der seinen Begleiter mit undurchdringlichem Blick von oben bis unten ansah.


  »Überhaupt keine!« wiederholte er schließlich. »Du mußt sehen, wie du zurechtkommst.«


  »Hast du eine Idee?«


  »Ein Brasilianer hat immer eine Idee. Ist Julio damit eigentlich einverstanden?«


  »Natürlich.«


  »Er ist bereit, den Toten zu spielen?«


  »Natürlich.«


  »Es ist also nicht wichtig, daß der Mörder auch in das Geheimnis eingeweiht ist?«


  »Was meinst du?«


  »Wenn ich dir einen Schlag auf den Kopf versetze oder Blausäure in deine guaraná schütte oder mit einer Panzerfaust auf dich schieße und du umfällst, würde ich annehmen, daß du tot bist. Wenn ich ein Profi wäre, würde ich es vielleicht kontrollieren, aber wenn Perfektion nicht gerade meine Stärke ist, würde ich dem äußeren Anschein glauben. Kannst du mir folgen?«


  »Sagen wir, ich versuche es.«


  »Was ich für dich finden müßte, darf also überhaupt kein Fachmann sein, der von seinem Können überzeugt ist, sondern jemand, den ein triftiges Motiv dazu bringt, die Welt von deinem Julio zu befreien und der darüber hinaus überhaupt keine Skrupel und keine Angst vor der Polizei kennt.«


  »Mächtig vernünftig, der Brasilianer.«


  »Du hast noch nichts erlebt, Franzose. Skrupellose Männer kenne ich. Männer, die keine Angst vor der Polizei haben, auch wenn sie Ärger bekommen, kenne ich ebenfalls. Bleibt das Motiv. Was hältst du von einem alten fanatischen Anhänger von Beethoven und Tschaikowsky, der die Verfasser populärer Lieder verschwinden lassen will und bei deinem Julio anfängt?«


  »Dies zöge eine Reihe überflüssiger Morde nach sich.«


  »Stimmt. Dann also ein anderer moderner Sänger, ein vom Pech verfolgter Rivale des internationalen Stars?«


  »Das ist plausibler. Weißt du jemand?«


  »Oh! Ich kenne Dutzende erfolgloser Sänger. Ärgerlich dabei ist nur, daß sie überhaupt keine Begabung zum Mord haben. Wieviel Zeit habe ich?«


  »Sechs Tage.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Um José Lima oder Roberto Dall-Agnol zu überreden, eine Fliege zu töten, brauche ich sechs Monate. Was gibt es noch für Motive? Hat dein Julio viel Geld bei sich?«


  »Nur Reiseschecks.«


  »Schmuck?«


  »Keinen, der sich lohnen würde.«


  »Macht er in Politik?«


  »Er kritisiert die Gesellschaft, aber nur, weil sich das gut verkauft.«


  »Seine Liebesabenteuer?«


  »Er hat eine Freundin in Italien, die er ab und zu heimlich besucht.«


  »Warum heimlich?«


  »Weil er sie wirklich liebt und nicht will, daß sich die Presse mit seinen privaten Angelegenheiten beschäftigt.«


  »Gut.«


  Ray zog die Schuhe und Strümpfe aus und lief barfuß ans Meer. »Jemand, der einen anderen töten könnte…«, überlegte er laut. »Ein Motiv…«


  Plötzlich schlug er sich an die Stirn.


  »Idiot!« rief er. »Ich suche Gott weiß wo herum, dabei ist der Mann, den du brauchst, einer meiner intimsten Feinde.


  Otávio Paíva Soares de Melo ist dein Mann! Er hat schon fünf- oder sechsmal jemanden umbringen lassen; er wird bei der Polizei protegiert. Und außerdem kann ich dir gleich zwei Motive anbieten: Eifersucht und Ehrgeiz! Äh!


  Seu Otávio, jetzt habe ich endlich eine maßgeschneiderte Rolle für Sie gefunden!«


  Er schien von seiner Idee ganz begeistert zu sein, nahm seinen Vertrauensmann an den Schultern und fing an, ihm alles zu erklären.


  Ein folgenschweres Nein


  Als Lennet ins Hotel zurückkam, versperrte ein kleiner Tisch den Gang zu Julios Suite; dahinter saßen zwei kräftige Männer. Sie unterhielten sich mit einem jungen Mädchen, das gestikulierend und schluchzend auf sie einredete. Die Männer machten abwehrende Handbewegungen. Sie drehte sich zu Lennet um.


  »Mein Herr«, stotterte sie und redete nun Französisch,


  »Sie sind Franzose, nicht wahr? Ich heiße Nanette Montdidier. Ich bin Sekretärin in der französischen Botschaft. Ich habe den Botschafter nach Rio begleitet und muß unbedingt Julio sprechen.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihn liebe!«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Natürlich. Ich habe alle seine Platten.«


  »Kennen Sie ihn persönlich?«


  »Nein.«


  »Warum also…?«


  »Weil das die einzige, einmalige Gelegenheit ist! Ich will ihm sagen, was ich fühle, wenn er singt! Und diese Herren lassen mich nicht durch! Sie sagten, Seu Augusto sei so streng, daß sie Angst hätten vor ihm! Wer ist dieser Seu Augusto?«


  »Ich nehme an, das bin ich. Ich werde sehen, was Seu Augusto für Sie tun kann.«


  Lennet trat in den Salon, wo Julio in einem hellblauen Morgenmantel aus Seide auf einem Diwan vor dem weit geöffneten Fenster lag.


  »Willst du eine Sekretärin empfangen, die dich unsterblich liebt?«


  »Sie will mich aber nicht zufällig ermorden?« fragte Julio beunruhigt.


  »Nein, nein. Alles zu seiner Zeit. Ich rede mit dir über deine Ermordung, wenn sie gegangen ist.«


  Nanette warf sich ihrem Idol an den Hals. Sie erklärte ihm, was alles in ihr vorginge, wenn sie seine Lieder höre.


  Das dauerte eine gute halbe Stunde. Julio, freundlich, aber distanziert, gab ihr ein Autogramm, versicherte ihr, daß er sein Publikum ganz allgemein schätze und schob sie sanft wieder zur Tür. Lennet brachte sie hinaus und kam zurück in den Salon.


  »Ich finde, du warst ziemlich reserviert zu der Kleinen.


  Ich fand sie sehr nett mit ihren großen Augen.«


  »Vielleicht«, antwortete Julio, »aber du kennst Gina nicht.«


  »Ist Gina noch hübscher?«


  »Viel schöner, vor allem ist sie sehr eifersüchtig.«


  »Wer ist eigentlich Gina? Deine Braut?«


  »Genau, und wenn sie erfährt, daß ich ein anderes Mädchen…«


  »Dann?«


  »Dann brauchst du keinen Mörder mehr für mich zu finden.«


  Lennet runzelte die Stirn. Gina konnte die ganze Sache noch kompliziert machen.


  »So böse ist sie bestimmt nicht. Aber deinen Mörder habe ich gefunden. Der Plan sieht folgendermaßen aus: Morgen abend nach deinem Auftritt wird es einen großen Empfang geben, zu dem die ganzen reichen jungen Leute von Rio eingeladen sind. Auf diesem Empfang stelle ich dir einen jungen Brasilianer namens Raimundo Montenegro et cetera et tutti quanti vor, der dir wiederum eine Senhorita Regina de Caravelas und sonstwas vorstellen wird. Sie scheint bezaubernd zu sein! Alles, was du tun mußt, ist, dich in sie zu verlieben und es auch zu zeigen.«


  »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Wegen Gina?«


  »Natürlich. Außerdem stirbt man nicht, bloß weil man sich in ein hübsches Mädchen verliebt.«


  »Doch, denn dieses hübsche Mädchen ist die Braut von Senhor Otávio Paíva Soares. Das ist schon zwei Verehrern dieser gráfina so ergangen, ganz abgesehen von drei oder vier geschäftlichen Konkurrenten, die Seu Otávio auf die Nerven gingen. Die Sache war perfekt.«


  »Kurz, du hast den Nachmittag genutzt und Portugiesisch gelernt. Was heißt das alles?«


  »Gráfina ist ein Mädchen aus Rio.«


  »Was ist mit den Verehrern genau passiert?«


  »Einer wurde mit durchgeschnittener Kehle gefunden.


  Der andere…«


  »Nun, und der andere?«


  »Ich habe gehört, ein Wissenschaftler hat für viel Geld seinen Kopf erworben, der nach der Methode der Jivaroindianer um drei Viertel geschrumpft war. Er soll im Museum von São Paulo stehen. Du kannst ihn dir ansehen, wenn du Lust hast.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst, Lennet? Du glaubst, ich soll es tatsächlich riskieren, mir den Hals durchschneiden oder einen Schrumpfkopf aus mir machen zu lassen? Und danach, wenn ich all dem entgehe, werde ich von Gina durch den Fleischwolf gedreht? Wenn sie wirklich verlobt ist, deine Cascadelas, jagt sie mich sowieso zum Teufel!«


  »Aber nein! Welches Mädchen könnte dem Charme der ,blauen Stimme’ widerstehen? Schau die kleine Nanette an, wie sie dich mit ihren Augen verschlungen hat!


  Außerdem ist Senhor Otávio doppelt so alt wie Regina!«


  »Warum heiratet sie ihn dann?«


  »Das habe ich noch nicht herausbekommen. Ihr Vater ist Richter. Ein reicher Mann, der zu einer der größten brasilianischen Familien gehört. Seu Otávio ist ein Emporkömmling, der mit Immobilien zweifelhafte Geschäfte gemacht hat. Er kann nur profitieren, wenn er ein hübsches, in die Gesellschaft eingeführtes Mädchen heiratet… Aber sie… Es ist sicher leicht, bei Otávio Zweifel an der Treue seiner Verlobten entstehen zu lassen.«


  »Mag sein«, sagte Julio kühl, »ich habe meine Meinung geändert! Du kannst dich ja selber zur Verfügung stellen, wenn du Lust hast.«


  »Julio, du wirst hundertprozentig beschützt. Ich habe für dich ein Sicherheitssystem wie für einen Staatschef installiert.«


  »Glaubst du vielleicht, ich habe Angst? Nein, mein Lieber, ich weigere mich, mitzuspielen, wenn du mir nicht einmal den Einsatz bei diesem Spiel verrätst.«


  Lennet überlegte einen Augenblick. Den Brasilianern gegenüber war absolute Diskretion erforderlich, da Schmitsky behauptete, unter ihnen Komplizen zu haben.


  Julio dagegen stand wohl nicht in dem Verdacht, internationale Katastrophen auslösen zu wollen – wenn man nicht seine Musik in dieser Kategorie einordnen wollte.


  »Gib mir Zeit bis morgen«, sagte der Geheimagent.


  »Wenn ich dich im Lauf des Tages nicht davonüberzeugen kann, deine Rolle weiterzuspielen, bist du mirnicht weiter verpflichtet.«


  Während er Julio fassungslos über diesen so leicht errungenen Sieg zurückließ, ging Lennet in sein Zimmer und schrieb eine chiffrierte Botschaft. Dann nahm er den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer, die er auswendig gelernt hatte. Es war die Niederlassung des FND in Rio. Eine unbekannte Stimme antwortete. Er diktierte seine Zahlen…: »5784289001 56642…«
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  Eine unbekannte Stimme diktierte Lennetgeheimnisvolle Zahlen


  Dann nahm er eine Dusche. Ein Handtuch um dieHüften geschlungen, setzte er sich ans Radio. Rio besitzt eine Station, die rund um die Uhr Werbung sendet, aber das war Lennet egal.


  Er wollte sich einfach in die Sprache hineinhören und gewisse Wörter erkennen. Um drei Uhr morgens klingelte das Telefon. Die Stimme diktierte ihm eine Zahlenreihe,die er decodierte: Genehmigung erteilt, P 1.


  »Nun, diesmal kann sich der Hauptmann nicht übermeine übertriebenen Initiativen beklagen!« sagte er laut zu sich selbst, warf sich aufsein Bett und schlief sofort ein.


  Das geheimnisvolle Paket


  Für den nächsten Morgen war ein Ausflug auf denZuckerhut geplant. Die Autos der Agentur Rainbow fuhren die Franzosen an den Roten Strand, der seinen Namen und seine Farbe unzähligen kleinen Granaten verdankt, die mit dem Sand vermischt sind. Dort stiegen sie in die Drahtseilbahn, um in 215 Meter Höhe die Spitze des Urca zu erreichen. Eine zweite Seilbahn transportierte die Touristen bis in 394 Meter Höhe. Die Aussicht, die sich ihnen von dort oben bot, war überwältigend.


  »Wundervoll«, murmelte Fak und wischte sich den Schweiß von seinem kahlen Nacken. »Das ist eine Stadt…«


  Geheimagent Lennet nahm Julio am Arm und zog ihnetwas beiseite. Sie lehnten nebeneinander an derBrüstung.


  »Eine schöne Stadt, nicht?« sagte Lennet kühl.


  »Du meinst, eine wunderbare Stadt. Die aufregendste, die ich je gesehen habe!«


  »Wieviel Menschen leben dort unten, was glaubst du?«


  »Wieviel Einwohner Rio hat? Keine Ahnung.«


  »Vier Millionen.«


  »Sag bloß! Das ist ja riesig.«


  »Wirklich nicht schlecht, vier Millionen Einwohner, davon fast die Hälfte Jugendliche und ein junger Sänger, der sich weigert, bei einer Schauergeschichte mitzuspielen, weil ihn seine Freundin bestrafen könnte.«


  »Was sagst du da?«


  »Daß diese Stadt, wenn du dich weigerst, vom Erdboden verschwinden wird. Mitsamt allen Einwohnern.«


  Julio wurde blaß. »Das ist doch nicht dein Ernst…«


  »Das ist leider mein vollkommener Ernst, Julio. Das Leben dieser Stadt liegt in deiner Hand. Du brauchst jetzt nichts zu sagen. Gib mir heute abend, nach deinem Auftritt, die Antwort.«


  Und Lennet ließ Julio mit der entsetzlichen Nachricht allein an der Brüstung zurück.


  Der Morgen endete mit einer Besichtigung desTheaters, dann aßen sie im Hotel zu Mittag. Der junge Geheimagent wollte gerade in die Stadt gehen, als das Telefon klingelte.


  »Monsieur Pichenet?« ertönte eine äußerst gepflegte Männerstimme.


  »Am Apparat«, bestätigte Lennet.


  »Hier Gaston de Pontamadour, Botschaftsattache,beauftragt mit der logistischen Unterstützung Ihrer… wie soll ich sagen…«


  Ich hoffe, er sagt weder Auftrag noch Operation, dachte Lennet. Man weiß nie, wer mithört.»… Ihrer Unternehmung.«


  »Nach meinen Anweisungen sollte ich mit IhnenVerbindung aufnehmen«, antwortete Lennet.


  Pontamadour begann jeden seiner Sätze mit einemkleinen Seufzer. »Ja, nach meinen ebenfalls. Aber der Grund meines Anrufes ist ein Paket, das soeben für Sie bei uns eingetroffen ist. Über das diplomatische Gepäck.«


  »Ein Paket?«


  »Wir möchten gern wissen, was wir hier in der Botschaft damit anfangen sollen.«


  »Was für eine Art von Paket ist es denn, Monsieur?«


  »Es ist ungefähr zwei Meter lang und fünfzig Zentimeterhoch, an einem Ende breiter als am anderen, ziemlich schwer, klingt aber hohl…«


  »Ich verstehe, ich verstehe«, unterbrach Lennet hastig.


  »Würden Sie das bitte für mich aufbewahren, bis ich es abholen kann? Am besten bringen Sie es an einen Platz, wo keiner drüberstolpert, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Aber sicher. Ihre Wünsche sind mir Befehl. Da ich nun überhaupt nicht weiß, worum es sich handelt, erlauben Sie mir eine Frage? Ist es empfehlenswert, es… wie soll ich mich ausdrücken… es kühl zu stellen?« Lennet überlegte eine Sekunde.


  »Noch nicht«, sagte er grimmig und hängte auf.


  Julio war zwar Erfolge gewöhnt, doch übertraf dieBegeisterung, die die cariocas, die Einwohner von Rio, ihm entgegenbrachten, alle seine Erwartungen.


  Es genügte, daß er, schmächtig und bescheiden, auf die Bühne kam, und die Begeisterung kannte keine Grenzen mehr. Als endlich der Vorhang auf der blumenübersäten Bühne fiel und Julio den Raum hinter den Kulissen betrat, wo Lennet auf ihn wartete, rannen Tränen über die Wangen des Sängers. Er lief auf den Geheimagenten zu, faßte ihn äh beiden Armen und drückte ihn.


  »Du kannst auf mich zählen«, murmelte er ergriffen. Sein Mund zitterte, und man konnte kaum verstehen, was er sagte.


  »Bravo, Julio«, antwortete der Geheimagent. »Ich habe es von dir eigentlich nicht anders erwartet!«


  Der anschließende Empfang fand im Maison de France statt.


  Ausgesuchtes Büffet, Musik, ein Publikum ausJugendlichen, Regierungsleuten, Musikverlegern,Intellektuellen, Journalisten, Diplomaten.


  Julio war natürlich strahlender Mittelpunkt. Eine Hand legte sich auf Lennets Arm, und nach einem kleinen Seufzer murmelte eine feine Stimme: »Monsieur Pichenet, nehme ich an?« Sie gehörte zu einem großen, kräftigen jungen Mann mit blonden Haaren und einer Brille mit Goldrand.


  »Gaston de Pontamadour. Wir haben bereitsmiteinander telefoniert. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Darf ich mir erlauben, einen Augenblick mit Ihnen zu sprechen?«


  »Sie können es jederzeit versuchen«, sagte Lennet, den der affektierte Ton des anderen aufregte. Trotzdem war er angenehm überrascht von dem kräftigen Händedruck des jungen Diplomaten.


  »Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten, Monsieur Pichenet. Wissen Sie, nichts ist eintöniger als das Leben eines Botschaftsattaches. Strand morgens, Strand nachmittags, abends die Dinners und Bars… Man wird allmählich ein richtiger surfista.«


  »Mein herzliches Beileid…«


  »Andererseits dieses Paket… Ich bin da auf eine Idee gekommen. Im Augenblick scheint es trotz seines Gewichts leer zu sein, ist aber voll, wenn es wieder abgeschickt wird?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Nun, wenn Ihnen jemand helfen soll beim Packen… Ich habe zwar wenig Erfahrung, dafür aber viel guten Willen.


  Und dieser gute Wille, Monsieur Pichenet, steht ganz zu Ihren Diensten.«


  »Die Angelegenheit könnte gefährlich werden«, gab Lennet zu bedenken.


  »Macht nichts«, sagte Gaston leichthin. »Oder vielmehr um so besser. Die Bars sind auch gefährlich.« Und mit einem kleinen Seufzer fügte er hinzu: »Ich hoffe, Monsieur, Sie überlegen es sich!«


  Worauf er, ohne eine Antwort abzuwarten, in der Menge verschwand. Ray bahnte sich einen Weg zu den Franzosen. Mit seinen dunklen Haaren und seiner rundlichen Statur sah er so ganz anders aus als der Botschaftsattache.


  »Boa noite, boa noite, Auguste, da dies dein offizieller Name ist. Como vai você? Bei mir geht alles gut. Darf man sich dem großen Julio nähern?«


  Sie mußten sich durch die Presseleute hindurchkämpfen, die den Helden des Abends umdrängten.


  »Julio«, sagte Lennet, »ich möchte dir einen Freund vorstellen, Raimundo. Er ist Bildhauer und kennt ganz Rio.«


  »Es ist mir eine Ehre, den Senhor kennenzulernen«, sagte Raimundo und verbeugte sich. Seine Augen blitzten spöttisch.


  »Salut, Ray«, antwortete Julio und beobachtete den Neuankömmling befremdet. Es ist wohl immer eigenartig, jemanden zu treffen, der mit der eigenen Ermordung beauftragt ist.


  »Das Konzert war sensationell dieser herrlichen Stadt angemessen«, fuhr Raimundo fort. »Ich möchte gern wissen: Hast du und deine bezaubernden Musikerinnen schon zu Abend gegessen?«


  »Wir essen nie vor einem Auftritt.« Julio schüttelte den Kopf.


  »In diesem Fall wäre ein Souper angebracht. Ich wollte zusammen mit ein paar Freunden ausgehen… Oh!


  Vicente! Alfrede! Guilherme! Sergio!« rief er in die Menge.


  »Und ich schlage dir vor, Julio, sich mit deiner Truppe anzuschließen!« Raimundo wandte sich an Lennet und flüsterte: »Alfredo bezahlt! Er ist Millionär!«


  »Millionär in Cruzeiros oder in Francs?« fragte Lennet im selben Ton zurück.


  »In Millionen!«


  »Übrigens kann ich Julio, wenn er es möchte, gleich der Königin von Rio vorstellen.« Raimundo ergriff die Hand eines jungen Mädchens von erstaunlicher Schönheit.


  »Guten Tag, Julio«, sagte sie einfach. »Ich fand deine Lieder sehr schön. Und auch Sie«, sie wandte sich an die Wespen, »Sie waren alle wunderbar.« Senhorita de Caravelas besaß das schönste Lächeln der Welt, und für einen Augenblick beneidete Lennet den Sänger um seine Aufgabe. Da Lennet keine eifersüchtige Freundin besaß, hätte er der wunderschönen Brasilianerin sofort den Hof gemacht!


  »Und ich, bin ich auch zum Abendessen eingeladen?« fragte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen.


  Die jungen Leute drehten sich um. Ein mittelgroßer Mann mit angegrauten Haaren über einer breiten, niedrigen Stirn, mit hartem, aber unruhigem Blick, einem gebogenen Schnurrbart und einem spitzen Kinnbärtchen, das ihn nicht so vornehm aussehen ließ, wie er es wohl gewollt hätte, stand hinter ihnen. Er hatte die Arme verschränkt und den Oberkörper leicht nach hinten gebeugt und machte aus seinem Zorn keinen Hehl.


  »Aber natürlich! War das nicht so vorgesehen?« fragte Regina sanft und legte die Hand auf den Arm des Fremden.


  »Ich hatte geglaubt, das Programm wäre vielleicht geändert worden«, sagte der Neuankömmling und warf Julio einen finsteren Blick zu.


  »Meine Freunde«, Reginas Stimme klang alles andere als fröhlich. »Ich habe das Vergnügen, euch meinen Bräutigam, Senhor Otávio Paíva Soares de Melo vorzustellen.«


  Eine ernstgemeinte Warnung


  Das Abendessen war köstlich. Ray hatte seine Freunde zuerst in ein Grillrestaurant geführt, und dann gingen sie alle zusammen noch auf einen Drink in eine Bar. Gaston, der sich der Gruppe angeschlossen hatte, bat Regina um einen Tanz. Sie sah zu Otávio hinüber, der den ganzen Abend nicht den Mund aufgemacht hatte und nun kurz angebunden sagte: »Tanzen ist ungesund!« Regina seufzte.


  »Tanzen ist ungesund«, erklärte sie folgsam Pontamadour, der sich höflich verbeugte und wieder hinsetzte.


  Julio schien seit dem Konzert wie betäubt: Das brasilianische Publikum hatte ihm das eigentliche Ausmaß seiner Berühmtheit gezeigt. Wie würde es weitergehen?


  Ob alles klappte? Schließlich gab er sich einen Ruck. Er beugte sich über den Tisch. »Du tanzt aber doch diesen Samba mit mir?« sagte er leise zu Regina.


  »Diese Samba, Dummkopf«, sagte Lennet.


  »Ich kann die südamerikanischen Tänze nicht, Regina.


  Du mußt sie mir beibringen«, schmeichelte Julio.


  Es war nicht zu glauben! Julio, der große Julio, forderte ein Mädchen zum Tanz auf und sie zögerte!


  Es trat eine Pause ein. Regina schien unsicher.


  »Tanzen ist ungesund!« wiederholte Otávio bissig.


  »Julio ist ein berühmter Gast«, unterbrach Ray. »Einem Fremden einen Tanz verweigern, den wir eingeladen haben…? Das ist doch absurd!«


  Senhor Otávio Paíva Soares de Melo sah Senhor Raimundo Varney Montenegro da Silva Montalvão Torres an. Dieser erwiderte seinen Blick.


  »Wenn ich dich ernst nähme«, sagte Otávio, »würde ich dich mit dem Absatz zerdrücken.«


  »Wenn ich nicht so über dich lachen müßte«, antwortete Ray, »würde ich deine Physiognomie ein bißchen zurechtformen, damit du freundlicher aussiehst.«


  Otávio wandte sich an Regina. »Ich verbiete dir zu tanzen!«


  »Genau das hättest du nicht sagen sollen.« Das junge Mädchen erhob sich. Und lächelnd nahm sie die Hand, die Julio ihr reichte.


  Die ungekrönte Königin von Rio tanzte mit dem berühmtesten französischen Sänger! Es hätte gar nicht so viel gebraucht, um die Fotografen aufzuscheuchen, die mit ihren Blitzlichtern bald die ganze Tanzfläche ausleuchteten. Julio wurde aufgenommen, wie er Regina im Arm hielt! Sicher machte er sich Sorgen, wenn er daran dachte, daß diese Bilder um die Welt gingen und Gina sie in ein paar Tagen zu ihrer einzigartigen Sammlung packen würde…


  »Denk an deinen Auftrag, Julio. Du rettest Millionen!«zischte Lennet dem Sänger zu.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Julio. »Diese Regina ist wirklich ein nettes Mädchen, und Gina hat nichts dagegen, wenn ich mit anderen Mädchen tanze, solange dies nicht in einen Flirt ausartet. Sie hat noch nicht einmal versucht, mich zu küssen. Sie nutzt die Situation wirklich nicht aus!«


  Nach ein paar Tänzen ging die Königin von Rio wieder an ihren Platz, und die Sache schien erledigt.


  »Hör zu!« Ray stieß Lennet mit dem Ellbogen an.


  »Geschäft ist Geschäft. Kannst du Julio nicht einmal fragen, ob er mir Modell stehen würde? Julios Statue, stell dir vor, wie mich das bekannt machen würde!«
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  Die Fotografen stürzten zur Tanzfläche, denn die Königin von Rio tanzte mit Julia, dem Sänger


  Der Geheimagent lachte. »Wir können unseren Star ja gemeinsam fragen!«


  Julio gab sofort seine Einwilligung. Der Vorschlag schmeichelte seiner Eitelkeit. Ein Termin für die erste Sitzung wurde vereinbart. Um vier Uhr morgens wollte Regina nach Hause. Und weil alle – vielleicht außer Otávio – einen fröhlichen Abend zusammen verlebt hatten, verabredeten sie sich für den nächsten Tag.


  »Wir könnten doch auf die Insel Paqueta fahren«, schlug Ray vor. Die anderen waren begeistert.


  Alfredo, der Millionär, der offensichtlich nicht wußte, was er mit seinem vielen Geld anfangen sollte, bezahlte für die ganze Gruppe, und alle gingen hinaus.


  »Einen Augenblick!« Otávio hielt Lennet am Arm zurück.


  »Ich möchte Sie warnen. Sie sind, wenn ich es recht verstanden habe, der Leibwächter dieses Taugenichts?«


  »Taugenichts ist falsch; das andere stimmt.« Otávio maß Lennets schmale Figur. Unter dem bedrohlich wirkenden Schnurrbart kniff er verächtlich die Lippen zusammen.


  »Ihre Eignung«, fuhr er fort, »geht mich nichts an. Sollten Sie aber für die Sicherheit Ihres Arbeitgebers verantwortlich sein, so möchte ich Ihnen einen guten Rat geben.«


  Lennet ahnte bereits, um welche Art von Rat es sich handelte. »Es handelt sich zweifelsohne um Immobilien in Rio?« fragte er mit unschuldiger Miene.


  »Senhor«, zischte Otávio, »es handelt sich schlicht darum: sollte diesem Spitzbuben an seiner Gesundheit gelegen sein, soll er sich gefälligst in respektvoller Distanz zu einer gewiss en S enhorita halten.«


  »Großartig, diese Alliteration«, kommentierte Ray giftig, der zufällig mitgehört hatte.


  Otávios Blick war vernichtend. »Ich habe einehervorragende Idee, für den Fall, daß derfreundschaftliche Rat nicht befolgt wird.«


  Er ging, und Ray zwinkerte hinter seinem RückenLennet zu.


  Der Felsen der Verliebten


  Am nächsten Morgen begab sich Julio mit einer Eskorte der Agentur Rainbow in Rays Atelier. Lennet hielt sein Versprechen und zeigte den vier Mädchen die Stadt. Sie wollten weniger die Museen besichtigen, als durch die Geschäfte bummeln.


  Saxinette nahm Lennet beiseite. »Ich finde es seltsam, wie du in unsere Gruppe gekommen bist. Mußtest du aus irgendeinem Grund ganz schnell aus Frankreichverschwinden?«


  Lennet lachte. »Ich wollte mit dir zusammen Rioansehen!« Um ein Uhr mittags fanden sich alle an der Anlegestelle des Gleitboots ein. Zwanzig Minuten später landeten sie auf der Insel.


  »Wo gibt es hier Taxis, um die Insel zu besichtigen?«erkundigte sich Julio.


  »Du wirst auf der ganzen Insel nicht ein einziges Auto finden«, antwortete Ray, der den ganzen Vormittagmodelliert hatte und ausgezeichnet aufgelegt schien.


  »Autos sind hier verboten. Du kannst mit einer Kutsche fahren, ein Fahrrad mieten oder zu Fuß gehen! Ichschlage vor, jeder macht, was er will, und wir treffen uns heute abend um sieben Uhr zum Essen. Zum Glück muß Julio ja heute nicht auftreten. Regina, du solltest Julio den Palast zeigen. Es gibt in den Ruinen eine Dachplatte, auf die der Kaiser schreiben ließ: ,Hier habe ich die schönsten Stunden meines Lebens verbracht.’ Und wißt ihr, warum er hierhergekommen ist? Er hatte ein Geschwür am Bein, und die Ärzte waren ratlos. Aber auf Paqueta stand eine Kirche, die dem heiligen Rochus geweiht war. ,Ich werde es schaffen mit Hilfe des Heiligen’, sagte der Kaiser,,wenn schon meine Ärzte Dummköpfe sind. Ich werde einGelübde ablegen!’ Er ist hierhergekommen und hat die Insel so in sein Herz geschlossen, daß er hiergeblieben ist. Also Regina, nimmst du Julio mit?«


  »Gern«, sagte Regina, »wenn Otávio mitkommt.« Otávio warf sich in die Brust, und im selben Augenblick schien Ray ganz klein zu werden. Lennet horchte auf. Er hatte bereits in den letzten Tagen einige Dinge bemerkt, die ihm nicht aus dem Kopf gingen.


  Auf dem Weg von der Kutsche zu dem kleinen Zug, von den Palastruinen ins Cafe, vom Strand zum Park und zur Kapelle des heiligen Rochus lief immer das gleiche Spielchen ab: Ray war bemüht, jedes nur möglicheGespräch zwischen Regina und Julio zu bewerkstelligen; Regina dagegen versuchte, Otávio als Dritten im Bunde mit einzubeziehen. Julio gab es nicht auf, Regina für sich allein zu beanspruchen, und Otávio hielt es offensichtlich für vernünftiger, den Gast mit Aufmerksamkeiten zu überschütten, als seine Braut zu überwachen, denn er wich dem Sänger nicht von der Seite.


  »Ich möchte gern die Kapelle sehen, in der die Leute von ihren Leiden geheilt werden«, erklärte Julio. »Zeigst du sie mir, Regina?«


  »Ich habe sie schon zigmal gesehen«, antwortete die Königin von Rio.


  »Wenn der Senhor sie zu sehen wünscht, gehe ich gern mit hinein«, Otávio spielte den vollendeten Gentleman, obwohl er in Wirklichkeit nur darauf aus war, den Franzosen von Regina fernzuhalten. Also gingen der Sänger und der ergraute Immobilienhändler in die Kirche.


  Etwas später: »Regina«, Julio deutete zum Strand, »ich glaube, ich sehe Tretboote. Machen wir eine kleine Spazierfahrt auf dem Meer?«


  Regina warf einen Blick zu ihrem Bräutigam hinüber.


  »Ich fürchte, das Tretboot schadet der Gesundheit…«, sagte sie bissig.


  »Aber hör zu, Regina, tu mir den Gefallen!«


  »Wenn der Senhor den Wunsch hat, Tretboot zu fahren, wird es mir eine Ehre sein, ihn zu begleiten!« erklärte der Eifersüchtige.


  Julio, der vom Lauf der Dinge überrollt wurde, ließ sich zum Strand mitziehen, und man sah, wie er in ein Boot stieg, das Otávio in Gang zu bringen versuchte.


  »Und wir, was machen wir?« fragte Gaston.


  »Wir sind beide sehr müde«, erklärte Lennet. »Und wenn uns, Regina entschuldigt, trinken wir einen Kaffee im Flamboyant.«


  »Sehr gut«, Ray nickte. »Wir treffen uns dann an der Anlegestelle.«


  Sobald Regina und Ray gegangen waren, sagte derBotschaftsattache: »Ich nehme an, Sie haben dieses Treffen bewußt eingefädelt? Haben Sie mir etwasmitzuteilen?«


  »Ja«, antwortete Lennet knapp. »Tun Sie mir denGefallen, und verschwinden Sie solange, bis zu dem vereinbarten Zeitpunkt, wo wir uns wieder treffen wollten.«


  Der Botschaftsattache war so überrascht, daß ihmbeinahe seine Brille von der Nase gefallen wäre. Lennet folgte bereits Regina und Ray, die Hand in Handdahingingen und die Welt um sich vergessen zu haben schienen. Beide blieben am Ufer des Meeres stehen. Ray redete so lebhaft wie immer; Regina war sichtlich bewegt, gab aber nur einsilbige Antworten. Sie schien zuerst ,nein’zu sagen, dann ,vielleicht’…
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  Wenn ich bloß ein Parabelmikro und einen Dolmetscher hätte, dachte Lennet


  Wenn ich bloß ein Parabelmikro hätte! dachte Lennet.Und einen Dolmetscher. Denn ein Mikro ohneDolmetscher…


  Ray bückte sich, hob einen Stein auf, zeigte ihn Regina.


  Wieder redeten sie. Dann hob Ray den Arm und warf den Stein an einen Felsen, wo er auf einer Granitspitze liegenblieb. Ray schien sehr stolz auf seine Tat zu sein.


  Regina lachte, aber sie schien Angst zu haben… Was bedeutete das alles?


  »Monsieur Pichenet?«


  Lennet, der sich hinter einer Palme versteckt hatte, fuhrzwar nicht zusammen, dank des Trainings im FND, wurde aber wütend, als er sah, wer neben ihm kauerte.


  »Gaston, Sie lassen sich lieber irgendwo ein Omelett machen!« zischte er zornig. »Aber vorher erklären Sie mir bitte, warum die beiden da vorn mit Steinen spielen.«


  »Wenn es weiter nichts ist!« Der Diplomat schien nicht im mindesten gekränkt. »Dieser Felsen nennt sich Felsen der Verliebten. Die Paare kommen hierher, wünschen sich etwas und werfen Steine. Wenn der Stein auf dem Felsen liegen bleibt, geht der Wunsch in Erfüllung.«


  »Sehr interessant. Warum sind Sie mir hierher gefolgt?«


  »Da ich für die logistische Unterstützung verantwortlich bin…«


  »Sie meinen, da Sie sich als Botschaftsattache von morgens bis abends langweilen…«


  Der große junge Mann zeigte ein entwaffnendesLächeln. »Sie haben mich durchschaut. Ich kann es nicht leugnen.«


  Lennet schwieg. Lautlos zog er sich zurück und Gaston folgte ihm geräuschlos.


  Schließlich sagte der Geheimagent: »Hören Sie, Sie sind ein wichtiger Mann und fünf oder sechs Jahre älter als ich.


  Aber ich wurde mit diesem Fall beauftragt, und Sie sind, wie Sie selber sagten, nur auf Wunsch mit der logistischen Unterstützung betraut. Ich habe nie verstanden, warum meine Vorgesetzten Eigeninitiative nicht besonders schätzten, aber allmählich kann ich sie verstehen. Ich kann Ihnen leider keine Befehle geben. Hier steht viel auf dem Spiel, und meine Chefs haben gute Beziehungenzum Außenministerium. Wenn Sie sich in Rio langweilen, könnten Sie sich ja überlegen, was Sie vom Posten eines Vizekonsuls in der Republik Ladungo halten.«


  Einen Augenblick schauten sich die beiden jungenMänner an, dann mußte Gaston lachen.


  »Jetzt weiß ich genau, woran ich bin! Ich habeverstanden. Wenn ich jedoch weiter mithelfen darf, bin ich zu jeder Niederträchtigkeit bereit. Ich verspreche Ihnen, Pichenet, in Zukunft aufs Wort zu gehorchen. Und wenn Sie es wünschen, dann serviere ich Ihnen sogar das Frühstück am Bett! Verraten Sie mir, welchenOffiziersrang Sie haben?«


  »Leutnant.«


  »Ein Grund mehr! Ich habe während meiner Dienstzeit kein einziges Abzeichen bekommen. Zweiter Jahrgang, Pontamadour, Gaston de, zu Ihren Diensten, HerrLeutnant!« Der Botschaftsattache deutete ein komisches Strammstehen an, und beide mußten laut lachen. Das Eis war gebrochen.Alle fanden sich rechtzeitig an der Anlegestelle des Gleitboots ein. Eine Überraschung erwartete sie, übel für den Brasilianer und nicht viel angenehmer für denFranzosen. Regina legte ein völlig anderes Verhalten an den Tag. Sie ließ ihren Bräutigam völlig links liegen, setzte sich neben Julio, legte den Kopf an seine Schulter und wollte, daß er ihr ein kleines Lied ins Ohr singe.


  »Damit es niemand hört!« sagte sie.


  Otávio machte vergeblich drohende Bemerkungen über alles, was ungesund ist, und Julio bemühte sichvergebens, das junge Mädchen auf Distanz zu halten: Sie schien sich in den Sänger verliebt zu haben und setzte sich über alles übrige hinweg. Die anderen waren erstaunt über Reginas Verhalten, nur Ray schien es ganz normal zu finden.


  Ein Dutzend Journalisten und Fotografen erwarteten Julio an der Anlegestelle. Regina legte ihren Arm um ihn,und er konnte nicht anders als das gleiche tun: In dieser Pose waren sie am nächsten Tag in den Zeitungen zu sehen.


  Julio, den Reginas Verhalten zuerst eher erschreckt hatte, machte nun gute Miene zum bösen Spiel. Da er sich ohnehin mit Gina aussprechen mußte, warum sollte er dann zur Königin von Rio nicht nett sein?


  Als sie in die Taxis stiegen, sagte sie kokett: »Hör zu, Julio, wir waren den ganzen Nachmittag zusammen.


  Kümmere dich um deine Mädchen, sonst werden sie noch eifersüchtig.«


  Ein paar junge Brasilianer gesellten sich zu der Gruppe, und Ray lud sie alle großzügig ein. »Kommt! Eßt mit uns, Alfredo bezahlt alles.«


  Julio ließ sich mit ihnen fotografieren, dies würde Ginas Aufmerksamkeit etwas von Regina ablenken. Der Abend ging sehr fröhlich zu Ende, Julio und seine Mädchen gaben Hunderte von Autogrammen. Da er am nächstenAbend wieder auftreten mußte, gingen sie früh, das heißt um Mitternacht, ins Hotel zurück.


  Auf dem kleinen Tisch, hinter dem wie gewohnt diebeiden Männer Dienst taten, stand ein in Zellophan eingewickelter Obstkorb. Eine Karte steckte daran.


  CAROLINA IHREM LIEBLING FAK


  Fak sprang vor Freude fast an die Decke.


  Lennet hätte daraus gern eine Mangofrucht oder eine Mandarine gegessen, aber Fak drückte den Korb an sein Herz und rief: »Das ist ein Geschenk von Carolina, ganz allein für mich. Ihr könnt euch etwas im Restaurant unten bestellen.«


  Lennet und Julio sahen sich belustigt an, während Fak eilig in seinem Zimmer verschwand. Lennet zog sichgerade aus, als er aus Paks Zimmer einen entsetzlichen Schrei hörte. Der Geheimagent stürzte hinein.
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  Entsetzt starrte Fak auf die gefährliche Schlange, die sich am dem Obstkorb wand


  Zuerst entdeckte er das Faktotum nicht. Dann sah erihn, er stand auf der Kommode, mit ausgebreitetenArmen, entsetztem Gesicht, die Augen auf einen Punkt auf dem Teppich gerichtet. Lennet folgte dem Blick und sah den umgefallenen Obstkorb auf dem Boden. Langsam wand sich eine Schlange heraus… Sie schien endlos.


  Das Geheimnis der Königin


  Die neue, international geltende Regelung derDurchsuchung von Flugpassagieren stellte nicht nur die Terroristen, sondern auch die Geheimagenten vor große Probleme. Lennet konnte nun nicht mehr einfach seine Pistole und 78 Patronen mitnehmen, wie er es bisher immer gemacht hatte. Wenn er eine Waffe brauchte,mußte er sie auf der französischen Botschaft auf dem Weg über das Diplomatengepäck anfordern. Solangemußte er mit einem Taschenmesser Modell FND/AB/19auskommen, das harmlos wie ein Pfadfindermesseraussah, aber einige Besonderheiten aufwies, die Lennet nun ausprobieren konnte.


  Er holte also ganz ruhig das Messer aus der Tasche und zog den Korkenzieher heraus.


  »Auguste! Laß doch den blöden Korkenzieher! Hast du nicht die Sch… Sch… Schlange gesehen?« schrie Fak.


  »Ruhe!« Lennet öffnete die große Schneide und hielt das Messer nicht wie gewöhnlich am Ende, sondern amGehäuse wobei der Korkenzieher als Stabilisator diente –und warf die FND AB/19 nach vorn, genau wie er es in den Kellerräumen des FND in Paris mit einer Zielscheibe geübt hatte.


  Es war erst zwei Uhr morgens, das heißt ziemlich früh für eine Stadt, die nachts kaum zur Ruhe kommt, als Lennet mit einem Köfferchen in der Hand an Raimundos Tür klingelte. Es dauerte eine Weile, bis der Bildhauer öffnete. Er schien aber überhaupt nicht verschlafen zu sein.


  »Auguste!« rief er. »Komm herein! Das ist aber nett, daß du den armen Künstler in seiner Hütte besuchst! Du hast deinen Koffer mitgebracht? Willst du hier schlafen? Du bistjederzeit willkommen.«


  Lennet sah sich um. Ein großes hohes Zimmer mitKochnische und Dusche hinter einem Vorhang, einemgroßen Fenster und vielen Zeichnungen an der Wand. Es war alles andere als luxuriös, denn der Putz blätterte ab und es mußte neu getüncht werden, und außer einem Bett und zwei Stühlen standen keine Möbel herum.


  »Nein, danke.« Lennet schüttelte den Kopf. »Ich will mit dir reden, Ray. Ich weiß, daß du schlau bist. Also, was hältst du davon?« Er öffnete den Koffer und ließ die tote Schlange herausfallen.


  »Ich glaube, das ist eine ganz ungewöhnlich langeKlapperschlange.« Ray blieb völlig gelassen.


  »Klapper oder nicht Klapper, das ist mir egal. Aber ich möchte gern wissen, wie sie ins Copacabana Palace gekommen ist.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete Ray.


  »Nun, du solltest es herausbekommen. Es geht umfolgendes:Erstens sagst du, Rio sei dir das Teuerste auf der Welt bis auf eine Ausnahme. Welche Ausnahme? Zweitensstellst du mir Otávio Paíva als deinen Intimfeind vor, ohne einen Grund anzugeben. Drittens benimmst du dich in Gegenwart von Regina de Caravelas wie ein Verliebter, sagst aber nicht, daß du in sie verliebt bist. Viertens führt sich Regina auf wie ein Wetterhahn, aber du erklärst mir ihr Verhalten nicht. Und du erklärst mir auch nicht, warum sie diesen häßlichen alten Kerl heiratet, wenn sie offensichtlich dich liebt. Fünftens, diese Schlange ist von Carolina für Fak bestimmt. Ich vermute, daß der Absender annahm, Fak würde das Obst mit uns teilen und dieSchlange könnte folglich Julio, Fak oder mich beißen. Ich vermute auch, daß die arme Carolina mit dem Paketnichts zu tun hat, aber ich möchte wissen, von wem es kommt.«


  »Von dem alten Spaßvogel Otávio, nehme ich an.«


  » Und wer hat ihn auf die Idee gebracht?«


  »Wahrscheinlich einer seiner beiden Helfershelfer: Eliseo oder Eusebio.«


  »Falsch. Du!«


  »Ich?«


  »Du selber. Er hat sich in meiner Gegenwart bei dir bedankt, als du von den ,Schlangen, die über den Köpfen zischen’ sprachst. Es stellt sich also folgende Frage: Arbeitest du für mich oder für Otávio?«


  »Lennet, ich schwöre dir, daß…«


  »Schwöre nichts. Erkläre mir die ersten vier Punkte, und ich erlasse dir den fünften.«


  Ray ging in dem großen Zimmer auf und ab, warf einen Blick zum Fenster hinaus, kam wieder zurück. Mit den Händen in den Taschen fragte er: »Und wenn ich mich weigere, dir zu antworten?«


  »Kannst du nicht für den FND arbeiten.«


  Der Brasilianer pfiff kurz durch die Zähne. Er konnte es sich kaum leisten, auf sein einziges festes Einkommen zu verzichten.


  »Ich verstehe deinen Standpunkt«, sagte er schließlich.


  »Aber ich kann mein Geld auch verdienen, wenn ichKartons als Sonnenschutz auf die Autoscheiben lege. Und Alfredo lädt mich ab und zu auf eine batida ein. Tut mir leid…« Er schwieg einen Moment.Plötzlich sagte er ganz leise: »Es sind nicht meine Geheimnisse, sondern die von Regina.«


  »Also«, sagte Lennet, »muß ich sie fragen.« Bevor Rayihn zurückhalten konnte, hatte Lennet von einer Statue das Tuch heruntergerissen und darunter erschien…


  Regina.


  »Augusto! Woher wußtest du, daß ich hier bin?«


  »Erstens sah die Silhouette der Statue anders aus, zweitens sprach Raimundo auffallend leise, als von dir die Rede war. Er sagt, es sind deine Geheimnisse, die ich von ihm wissen will.«


  »Er hat recht«, sagte Regina, »ich werde sie dir erklären.Ich vertraue dir, Augusto, ich werde dir die Wahrheit sagen. Hör zu, du weißt, Brasilien war früher einKaiserreich, bevor es Republik wurde. Aber du weißt vielleicht nicht, daß die kaiserliche Familie damals enteignet wurde. Seitdem führt sie einen Prozeß nach dem anderen gegen den Staat, um ihr Eigentumwiederzubekommen. Sie hat alle Prozesse verloren, den letzten hätte sie beinahe gewonnen. Warum nur beinahe?


  Weil eines der wichtigsten Dokumente von einem der Richter geändert worden war. Er hatte selber keinen Vorteil dabei, aber er gehört einer alten Familie an und glaubte aus Loyalität zu den Nachkommen so handeln zu müssen. Nun hat Otávio Wind von der Sache bekommen und hat das Dokument fotokopiert. Der Prozeß istverloren, wenn aber die Fotokopie veröffentlicht wird, ist der Richter ruiniert. Und dieser Richter, Augusto…«


  »Ist dein Vater«, vollendete Lennet.


  »Ist mein Vater! Otávio ist ein Emporkömmling. Eine Heirat mit mir würde ihm Zugang zu gesellschaftlichen Kreisen verschaffen, die ihm bis jetzt verschlossen waren.


  Eines Tages nahm er mich beiseite und zeigte mir die Fotokopie, die er immer bei sich trägt. Er sagte, er würde schweigen, wenn ich ihn heiraten würde. Ich war damals mit Ray befreundet. Aber was sollte ich machen? Ich habein den Handel eingewilligt. Gestern jedoch hat Ray mir Hoffnungen gemacht. Er erklärte mir, daß Otávio in eine Sache hineingezogen würde, wenn ich mich zum Schein mit Julio einlasse, und wir könnten ihn dann zwingen, die Fotokopie herauszugeben. Ich tue alles, damit ich ihn nicht heiraten muß! Aber meinen Vater werde ich nicht aufgeben.«


  »Liebst du Ray?«


  »Mehr denn je! Und wenn er seinen Unterhalt damitverdient, Kartons auf die Autoscheiben zu legen, werde ich mit ihm gehen.«


  »Und Julio?«


  »Ich mag ihn sehr… als Sänger…«


  Während der ganzen Zeit hatte Ray Regina unverwandt angesehen. Aus Liebe zu ihm hatte sie ihr Geheimnis preisgegeben, das ihr Leben zerstörte! Er ging auf sie zu und küßte zärtlich ihre Hände.


  »Sag mal. Ray, warum hast du nie versucht, dieseFotokopie’ gewaltsam an dich zu bringen?«


  »Weil ich nicht Zorro persönlich bin. Otávio trägt eine Walther P-38 bei sich, geht nur in Begleitung vonFreunden aus, oder er wird von einem Jivaroindianer, Eusebio, seinem Kammerdiener, oder seinem Chauffeur, dem Mulatten Eliseo, bewacht. Der eine ist Spezialist für Schrumpfköpfe, der andere Meister in capoeira.«


  »Was ist das?«


  »Eine brasilianische Kampfart, die viel gefährlicher als Karate ist.«


  »Du hättest dir Handlanger organisieren können, wo du doch ganz Rio kennst.«


  »Schon. Aber diese Männer hätten Millionen von mir gefordert, die ich nicht besitze. Das hätte Regina auchnichts genützt.«


  »Und jetzt?«


  »Nun, ich dachte, ich könnte für dich arbeiten und gleichzeitig irgend etwas tun, um die Fotokopiezurückzubekommen. Deshalb wollte ich dich lieber mit Otávio als mit einem Profi zusammenbringen. Wenn ich zum Beispiel ein Geständnis von ihm bekomme – er wird meinen, er selber habe Julio getötet könnte ich die Fotokopie für dieses Geständnis eintauschen.«


  »Er könnte mehrere Abzüge besitzen.«


  »Nein! Er hätte zuviel Angst, jemand anders könnte sie in die Finger bekommen.«


  »Ich fürchte, das ist eine schlechte Idee«, sagte Regina.


  »Gestern hat er mir bereits gedroht…« Sie seufzte tief auf.


  »Es ist wohl besser, ich werde wieder seine kleine unterwürfige Braut. Ich bedaure Augusto, aber ich habe Angst!«Für einen Augenblick hatte Lennet geglaubt, Herr der Lage zu sein; nun aber entglitt sie ihm wieder.


  »Du schuldest mir nichts, sicher, aber wenn wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können… Du flirtest weiter mit Julio, und ich arrangiere die Sache so, daß Otávio als Mörder dasteht. Genau wie Ray es geplant hat.


  Ergebnis: Mein Auftrag ist erledigt, und du kannst deinen Raimundo heiraten. Was hältst du davon?«


  Regina schaute Ray zweifelnd an. Ray bedrängte sie mit seinem Blick.


  »Also los!« Lennet sah, daß er das Spiel nun dochgewonnen hatte. »Wir versuchen es! Ihr kennt Otávio beide. Wie können wir ihn überlisten?«


  Schrumpfkopf oder nicht…


  Als Lennet ins Hotel zurückkam, meldeten die beiden Sicherheitsbeamten, daß alles in Ordnung sei. Julio und Fak waren beide’ am Leben; ersterer schlief in Lennets, letzterer in Julios Bett. Der Geheimagent hatte ihnen für den Fall eines Überfalls diesen Tausch vorgeschlagen.


  »Du meinst, es wäre besser, wenn ich und nicht Julio überfallen werde?« hatte sich Fak entrüstet.


  »Wie kommst du darauf? Der Obstkorb war an dich adressiert, oder? Also gehe ich das größte Risiko ein, wenn ich mich in dein Bett lege«, hatte Lennet geantwortet.


  Am nächsten Morgen wartete Lennet wie gewöhnlich ab, bis die Zimmermädchen die Räume in Ordnung gebracht hatten, sah nach, ob alle Fenster verschlossen waren und begleitete Julio zu seiner Sitzung bei Ray, wo sie Regina trafen.


  »Julio, ich möchte mit dir reden«, erklärte das Mädchen.


  »Als Sänger finde ich dich wunderbar. Du bist sehr nett.


  Ich weiß, daß alle Mädchen verrückt nach dir sind, aber wir drei haben beschlossen, es ist besser, wenn ich dir gegenüber offen bin. Ich liebe Raimundo.«


  Julio schien überhaupt nicht erstaunt. »Das ist gut so, Regina. Ich habe eine Freundin in Italien, die sehr eifersüchtig ist. Also machen wir Schluß mit unserem Flirt.«


  »Nein! Keinesfalls!« antwortete Regina.


  »Wieso keinesfalls?« Jetzt war Julio doch verdutzt. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich eigentlich tun soll.«


  »In der Öffentlichkeit flirten wir, privat lasse ich dich in Ruhe. Okay?« Regina sah den Sänger freundlich an.


  Julio seufzte tief. »Mir wäre es umgekehrt lieber! Nun gut, ich spiele mit. Und Gina werde ich schon beruhigen.«


  Gemeinsam gingen sie in ein Restaurant, wo sie die anderen trafen. Als Julio eintrat, stand das Publikum auf und klatschte. Der Jota Bé, eine der größten Zeitungen Brasiliens, hatte ein Foto des französischen Sängers mit der Königin von Rio veröffentlicht und ihm den Beinamen »Prinzgemahl« verliehen. Lennet ließ Otávio nicht aus den Augen. Dieser schien nicht weiter überrascht zu sein, als er Julio gesund und munter vor sich sah – das Paket mit der Schlange sollte wohl eher eine Drohung als ein Attentat sein -, aber am Ende des Essens nahm er das junge Mädchen beiseite und zischte ihr wütend etwas ins Ohr. Sie wurde leichenblaß.


  Beim Hinausgehen hielt Lennet Regina zurück.


  »Was hat Otávio zu dir gesagt?«


  »Er hat gedroht, die Fotokopie zu veröffentlichen, wenn ich nicht sofort aufhöre, Julio zu treffen.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Daß ich nicht seine Frau sei und er mir keine Befehle zu geben hätte. Und daß, wenn er die Fotokopie veröffentlicht, ich ihn überhaupt nicht heirate.«


  »Gut gemacht, Regina«, lobte der Geheimagent. Der Nachmittag verlief ruhig. Am Abend fand der zweite und vorletzte Auftritt statt. Glücklich, aber erschöpft erreichten die Musiker nach einem offiziellen Abendessen das Hotel.


  Lennet inspizierte schnell Julios und Faks Zimmer. Alles schien in Ordnung zu sein. Er ging ins Badezimmer, wo Fak seine Utensilien hatte stehenlassen, um das Personal zu täuschen. Ich möchte mal wissen, was in dieser Flasche ist, dachte Lennet und untersuchte eine kleine, mit schwarzer Flüssigkeit gefüllte Flasche. Äh!


  Schnurrbartschminke. Und das…?


  In diesem Augenblick ertönte ein entsetzlicher Schrei.


  Er kam von der anderen Seite. Das war schon wieder Faks Stimme! Im Schlafanzug rannte Lennet – ohne das Messer, das sich noch in seiner Hosentasche befand – wie der Blitz durch sein Zimmer – leer, Julios neues Zimmer – leer, das zweite Bad – leer, und kam schließlich in Faks neues Zimmer, wo ihn ein erstaunliches Schauspiel erwartete. Julio stand da und schwang, weil er keinen Stock hatte, «seine kostbare Gitarre, die ihm das liebste auf der Welt war, und wollte sie einem Unbekannten über den Schädel schlagen, der rittlings auf dem am Boden liegenden Fak saß. Mit der einen Hand hatte der Unbekannte Fak an der Kehle gepackt, mit der anderen hielt er ihm ein Messer unters Kinn, als ob er ihm die Kehle durchschneiden wollte. Aber irgend etwas schien ihn davon abzuhalten, denn er fragte sein Opfer, wobei er es würgte und in die Hüften boxte: »Du jung? Du jung?«


  »Ja, ich jung«, röchelte Fak.


  »Wenn du junger Sänger, ich dir machen kleinen Kopf.«


  »Nein! Ich nicht Sänger, ich nicht Sänger.«


  »Aber du jung?«


  »Ja, ich jung. Nein, ich nicht jung. Ich alt.« Verwirrt zögerte der Mörder einen Augenblick. Lennet stürzte sich mit einem Satz auf den Unbekannten und versetzte ihm einen solchen Fußtritt, daß er der Länge nach hinfiel.


  Ohne einen Laut richtete sich der Unbekannte blitzschnell wieder auf. Es war ein Indianer mit schwarzen Haaren, einer Hakennase und grausam funkelnden Augen.


  »Hörst du vielleicht auf den Namen Eusebio?« fragte Lennet. Statt einer Antwort stürzte sich der Mann auf den Agenten, der gerade noch ausweichen konnte und ihm einen Tritt in den Magen versetzte. Der Indianerschwankte nicht einmal. Als Julio ihm mutig den Weg versperren wollte, schlug er ihn mit der linken Rückhand zu Boden, daß er fünf Meter weit rollte. Das Messer in der Hand stürzte er sich von neuem auf Lennet, seineneinzigen ernstzunehmenden Gegner.
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  Lennet landete einen weiteren Hieb, und der Indianer kippte um


  Diesmal war Lennet gewappnet. Im letzten Augenblick hielt er sich schützend die Arme vor den Bauch und wehrte den Indianer ab, obwohl ihm die Messerspitze den Schlafanzug aufschlitzte. Der Rest war nur nochTrainingsübung. Eine Hand umfaßte das Handgelenk des Gegners, der andere Arm diente als Hebel, und Lennetdrehte sich um die eigene Achse. Man hörte es krachen.


  Das Messer fiel zu Boden. Doch der Indianer gab nicht auf. Mit der linken, unverletzten Faust versuchte er Lennet einen Schlag auf die Schläfe zu versetzen, der tödlich hätte sein können, wenn der Geheimagent nichtblitzschnell ausgewichen wäre und ihm mit dem Ellbogen auf das Brustbein geschlagen hätte. Dem Mann blieb die Luft weg und er fiel auf die Knie. Lennet gab ihm noch einen Hieb in den Nacken, gerade so, daß er dasBewußtsein verlor. Der Indianer kippte um und blieb leblos am Boden liegen. Einen Moment lang war nur Lennets heftiges Atmen zu hören.


  »Auguste, ich muß mich bei dir entschuldigen«, sagte Fak mit unsicherer Stimme und tupfte dabei seine kleine Schnittwunde ab.


  »Entschuldigen, wofür?«


  »Daß ich dich für eine halbe Portion gehalten habe, die immer noch an Mamas Schürzenzipfel hängt. WäreHachichin an deiner Stelle gewesen, hätte dieser Indianer, der unter meinem Bett hervorgekrochen kam, aus uns allen dreien Schrumpfköpfe gemacht!«


  »Ich glaube, er hatte es auf mich abgesehen«, sagte Julio.


  »Er hat mich noch nie gesehen und wußte nur, daß er einen jungen Sänger umbringen sollte. Er ist auf dich losgegangen, weil du in meinem ehemaligen Zimmerlagst, aber dein Schnurrbart muß ihn gestört haben.«


  »Bleibt nur die Frage, wie er hereingekommen ist«, sagte Lennet.


  »Und wie wir ihn wieder loswerden«, fügte Fak hinzu.


  Lennet nahm das Telefon ab.


  »Wünscht der Senhor, daß man etwas bringen soll?«fragte eine sanfte Stimme am anderen Ende.


  »Falsch. Der Senhor wünscht, daß man etwaswegbringen soll.«


  Das Rasierklingenspiel


  Aus dem Indianer war nichts herauszubekommen; eine Durchsuchung ergab nichts; ein Verhör der beidenSicherheitsbeamten durch den Hoteldetektiv ergabebenfalls nichts: Sie schworen alle heiligen Eide, daß niemand das Appartement betreten hatte. Als jedoch einer von ihnen einen Blick auf den wie tot daliegendenGefangenen geworfen hatte, sagte er lediglich: »Die Jivaroindianer haben Möglichkeiten, von denen wir keine Ahnung haben.«


  »Was für Möglichkeiten?«


  »Sie können sogar durch ein Schlüsselloch hinein«, antwortete der Mann völlig ernst.


  Lennet konnte mit dieser Erklärung nicht allzuviel anfangen, war aber zufrieden, daß sein Plan aufging.Otávio hielt sich zwei Mörder: einer war bereits außer Gefecht gesetzt, blieb noch der andere, den manloswerden mußte, um Otávio selbst so weit zu bringen, daß er eingriff. In der Zwischenzeit wollten sie erst einmal ausschlafen. Und da der Indianer sicher von seinen Erlebnissen berichten würde, schien ein Zimmertausch angebracht. Diesmal schlief Julio in dem abgelegenen Zimmer, Fak, der schon zweimal das Opfer gewesen war, blieb im hinteren Zimmer, und Lennet schlief im mittleren.


  Doch die Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle.Am nächsten Morgen verließ Lennet schon früh dasHotel und rief Gaston de Pontamadour an, den er natürlich aus dem Bett holte, der aber begeistert schien, als er begriff, daß man seine Unterstützung benötigte.


  »Ein einsamer Strand mit Umkleidekabinen? EineWalther P-38? Aber ja, das läßt sich machen. Ich könnte meinen Freund, Oberst Santos, fragen, ob er uns denStrand von Fora zur Verfügung stellt, der normalerweise für die Öffentlichkeit gesperrt ist. Und was die Pistole angeht, so denke ich, daß Otávio Paíva dir behilflich sein könnte!«


  »Du darfst ihn auf keinen Fall fragen, Gaston«, warnte Lennet. »Er darf nichts erfahren. Ruf mich im Hotel an, wenn du alles hast. Sprich durch die Blume.«


  Die Franzosen waren gerade beim Frühstück, als ein Polizeibeamter sie über den nächtlichen Zwischenfall befragen wollte. Er war noch nicht wieder gegangen, als das Telefon klingelte.


  »Auguste, mein Feind Stonas aus dem zweitenJahrgang bedauert sehr, dich heute morgen gegensechzehn Uhr nicht sehen zu können. Hast duverstanden? Ich rede durch die Blume, wie gewünscht…«


  »Äh… ja. Ich verstehe schon!«


  »Was die Scott 83 angeht, so konnte ich noch keine besorgen.«


  »Scott? Äh, meinst du Walter Scott? Du kanntestkeine…? Sehr gut. Also bringst du mir keine.«


  »Sofort?«


  »Nein. Nicht sofort.«


  Eine Viertelstunde später erschien der Diplomat, der mit sich sehr zufrieden schien, im Copacabana Palace und übergab Lennet eine prächtige Walther P-38 mit acht Patronen.


  »Findest du nicht, daß ich Talent zum Geheimagenten habe, Auguste?« fragte er. »Ich fand unserTelefongespräch ziemlich gelungen. Mit einem Code hätte ich es bestimmt noch besser machen können.«


  »Ich hatte schon so Mühe genug, dich zu verstehen«, stöhnte Lennet, aber er konnte sich ein Grinsen nichtverkneifen.


  Als Gaston gegangen war, kamen die Zimmermädchen.Später sah Lennet nach, ob alle Fenster geschlossen waren. Julios Suite befand sich im vierten Stock. Niemand konnte dort herein.


  Fak, der den jungen Geheimagenten jetzt mit demallergrößten Respekt behandelte, sagte: »Ich bin sehr froh, daß du eine Pistole hast, und du kannst wahrscheinlich auch damit umgehen, und ich brauche nichts mehr zu befürchten.«


  Lennet antwortete nicht. Er präparierte die Patronen mit Watte und setzte sie wieder in das Magazin ein.


  Fak hatte ihm neugierig zugesehen. »Glaubst duwirklich, daß du so besser schießen kannst? Wozu soll die Watte gut sein?«


  »Das ist eine Dichtung. Man braucht sie für Sprengstoff.«


  Zu dem geplanten Badenachmittag wurden alle mehroder weniger Bekannten eingeladen.


  Es war schön am Strand, in der Nähe des Wasserswurde die Hitze erträglich. Rasch gingen sie zu den Umkleidekabinen.


  Julio und Otávio begrüßten sich äußerst herzlich.Der junge Geheimagent ließ sich Zeit. Als er aus der Kabine trat – er war noch nicht umgezogen -, tummelten sich die anderen schon alle im Wasser. Lennet ging zu Kabine 11, der Kabine des Immobilienhändlers Otávio Paíva. Ein großer Mulatte saß davor.


  »Wer sind Sie?« fragte der Agent verblüfft.


  »Ich Eliseo«, antwortete der andere und grinste über das ganze Gesicht. »Freund Eusebio. Ich dienen SenhorOtávio, Eusebio Krankenhaus, aber ich hier. Ich Ihnen hier nicht gefallen? Sie mir hier nicht gefallen!«


  Die Einschüchterungsversuche gingen weiter.»Jeder wie er kann«, sagte Lennet ruhig. »Bevor ich ins Wasser gehe, trinke ich zum Beispiel gern einen guaraná.Bis gleich.«


  Er ging um die Kabinen herum und tat so, als ob er in das Offizierskasino ginge, das oben am Strand lag, dann aber schlug er sich in die Büsche und schlich lautlos wieder zurück. Die Kabinen standen auf kleinen Pfosten, und wenn Lennet sich auf den Boden legte, konnte er Eliseos Beine genau sehen.


  Lennet zog sein AB/19-Messer aus der Hose undversuchte zwei Bretter an der Kabinenrückwandherauszulösen. Es mußte geräuschlos und schnell vor sich gehen. Lennet war schmal genug, daß er dannhindurchschlüpfen konnte. Draußen, nur ein paarZentimeter von ihm entfernt, summte Eliseo ein Liedchen.


  Otávio hatte seine Kleidungsstücke sorgfältigaufgehängt. In der Jacke war nichts zu finden. Im Hemd auch nicht. Die Brieftasche steckte in der hinteren Hosentasche. Lennet hoffte dort die Fotokopie zu finden.


  Aber vergebens: Nicht einmal seine Papiere waren darin.


  Sicher trug er seine Wertsachen in einer wasserdichten Hülle in der Badehose. Und die Pistole? Die Pistole war da! In einem Lederüberzug, den man bequem unter der Achsel tragen konnte.


  Lennet nahm die Walther P-38, die ihm der Diplomat besorgt hatte, und vertauschte sie mit der von Otávio.
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  Lennet tauschte die Walter P-38gegen die Pistole inOtávios Schulterhalfter


  Jetzt mußte er nur noch die Kabine wieder geräuschlos verlassen, die Bretter anbringen, sich in die Büsche schlagen und pfeifend zu seiner Kabine gehen, um sich umzuziehen: keine Schwierigkeit für einen Agenten des FND. Jetzt besaß Lennet eine schußbereite Waffe und Otávio eine, die nicht schoß. Perfekt.


  Eliseo saß immer noch treu und brav auf seinemPosten. Lennet kehrte in seine Kabine zurück, legte sein Hemd und die Pistole ab und lief zu den anderen in dem Gefühl, nun ein erfrischendes Bad verdient zu haben!


  Danach schlug Otávio seinen Freunden eine Vorführung in der brasilianischen Kampfart caporera vor. »Deshalb habe ich Eliseo mitgenommen«, erklärte er stolz, »und Eliseo hat auch sein berimbau mitgebracht. Wer kann es spielen?«


  Das berimbau war ein mit Hilfe eines Stahldrahts gebogener Bambusstock mit einem Kürbis an einemEnde. Mit einem dünnen Stock mußte man auf den Draht schlagen. Natürlich bot sich Batterinette an. Eliseo, der offensichtlich wirklich ein Meister darin war, wurde hinterher gebührend beklatscht und von seinem Herrn und Meister mit einemAugenzwinkern belohnt. Nach einem ausgiebigenAbendessen und einigen Drinks trennte man sich um drei Uhr morgens. Jeder ging auf sein Zimmer.


  Lennet betrat als erster die Zimmer, Julio folgte, Fak kam als letzter.


  »Auguste«, sagte er weinerlich, »tu mir einen Gefallen.Sieh unter meinem Bett nach!«


  Niemand lag unter dem Bett, niemand war im Schrank, auf dem Balkon, in Julios Bad. »Wer duscht zuerst? Du oder ich?« fragte der Geheimagent.


  Fak meldete sich. »Ich. Ich möchte gleich ins Bett.«


  »Gut«, sagte Lennet, verträglich wie immer.


  Fak verschwand im Bad. Nachdem die Geschichten mit der Schlange und dem Indianer immer abends passiert waren, wartete Lennet jetzt, obwohl er es nicht glaubte, auf einen Schrei des Entsetzens. Aber diesmal war außer dem laufenden Wasser nichts zu hören. Der Agent zog sich aus und versteckte Paívas Pistole unter seinem Kopfkissen. Da er müde war, schlief er kurz ein, wachte auf und sprang hoch. Das Wasser lief immer noch im Bad.


  »Fak!« rief Lennet.


  Keine Antwort.Der Geheimagent griff nach der Waffe, entsicherte sie und ging leise auf das Bad zu. Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür – das Bad war leer. Aber der Riegel zum anderen Zimmer, zu Faks Zimmer, war zugeschoben. Und dasWasser lief immer noch hinter dem Duschvorhang…


  Lennet überlegte. Julio war in Sicherheit, denn Lennet hatte ihm gesagt, er solle seine Tür von innenabschließen. Eins stand jedoch fest: Der Geheimagentkonnte auf keinen Fall Gebrauch von seiner Waffemachen, denn dann würde die Polizei sie sofort als Eigentum von Otávio Paíva identifizieren und der ganze Plan würde scheitern. Es wäre besser gewesen, er hätte nur die Magazine ausgetauscht… Aber jetzt mußte er sehen, wie er mit dem AB/19 zurechtkam.


  Lennet holte sein Messer, ging wieder ins Bad undschlitzte den Duschvorhang auf.


  Eliseo stand in der Badewanne und verzog das Gesicht zu einem schrecklichen Lächeln. Fak lag benommen unter dem Wasserhahn und stöhnte leise vor sich hin.


  »Ich wußte, daß du da bist«, sagte Lennet. »Und ich weiß auch, wie du und Eusebio hereingekommen seid. Ihr habt euch im Appartement über uns niedergelassen, undOtávio oder ein anderer eurer Komplizen ließ euch an einem Seil auf den Balkon herunter, stimmt’s?«


  »Stimmt!« antwortete Eliseo und lächelte immer noch.


  »Dann hast du ein Fenster eingeschlagen, gleich wieder ein neues eingesetzt und dich im Bad versteckt, weil du durch die Zimmermädchen wußtest, daß dies Julios Bad ist. Dein Herr und Meister hat dich heute nachmittag an den Strand mitgenommen, damit es dir nicht ergeht wie Eusebio und du weißt, wen du überfallen sollst. Als Fak hereinkam, hast du ihn zusammengeschlagen, hast aber den Riegel auf der Seite zurückgeschoben, wo deiner Meinung nach Julio wohnt. Du hast das Wasser laufen lassen, um Julio überrumpeln zu können, wenn er ins Bad käme. Stimmt’s?«


  »Stimmt«, bestätigte Eliseo.


  »Und jetzt hebst du brav die Hände hoch und gehst ganz langsam aus dem Bad. Ganz, ganz langsam. Ja?«


  »Nein«, schrie der Mulatte.Im selben Augenblick spürte Lennet, wie ihn etwas am Handgelenk schnitt und ihm das AB/19 aus der Hand fiel.


  Er besaß die Geistesgegenwart, sich auf den Boden zu werfen. Eliseo flog über ihn ins Zimmer hinein. Lennet stürzte hinter ihm her. Der Mulatte schlug ein Rad seitwärts und stand kampfbereit am Fußende des Bettes.


  Lennet sah nun ganz deutlich, daß zwischen seinengroßen und den zweiten Zehen Rasierklingen blitzten, ebenso an den Händen.
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  »Jetzt hebst du die Hände hoch und gehst ganz langsam aus dem Bad!« befahl Lennet


  Eliseo schlug ein Rad nach links. Als er wieder stand, tat er so, als ob er mit der linken Hand nach den Augen des Agenten schlagen wollte und dieser hob abwehrend die Arme. Dann schlug der Mulatte ein Rad nach rechts und wollte ihn mit dem linken Fuß an der Kehle erwischen.


  Lennet wich dem Schlag aus und bekam den Fuß zufassen, ließ ihn aber gleich wieder los, weil ihn die Rasierklinge bereits am Arm verletzt hatte. Dank seines Ausbildungstrainings konnte der Geheimagent diegefährlichsten Treffer abwenden, aber alles war nur mehr eine Frage der Zeit: Beim nächsten oder übernächsten Rad würde Eliseo seine Kehle treffen. Das wäre das Ende!


  Um Hilfe rufen? Bei dem Wasser, das immer noch lief, würde niemand die Schreie hören. Außerdem waren die Appartements schalldicht. Die Versuchung war groß, aufs Bett zu springen und die Pistole zu holen. Aber es war wohl besser, der Auftrag bliebe unerledigt und er bliebe am Leben, als daß er erledigt wurde und er selber auf der Strecke bliebe. Hauptmann Montferrand hielt ihnenziemlich oft vor, wieviel ihre Ausbildung den Steuerzahler koste! Und natürlich ließe ihm Eliseo keine Zeit, unter dem Kopfkissen zu suchen. Doch da kam ihm eine Idee… das Bett…


  Als Eliseo wieder auf ihn losging, ließ sich Lennet mit ausgestreckten Armen auf das Bett fallen, zog dieBettdecke über sich und ließ sich in den Gang zwischen Wand und Bett rollen. Mit einem Siegesschrei rollte Eliseo seinerseits in den Gang. Zwischen seinen Zehen glänzten die Rasierklingen. Lennet warf ihm die Decke zwischen die Beine und über den Kopf; Eliseo wehrte sichvergebens, die Bettdecke und das Laken hielten ihn gefangen wie ein Netz. Mit einem gezielten Schlag aufs Zwerchfell setzte der Agent ihn außer Gefecht.


  Die Wespen kommen


  »Hört mal zu, wollt ihr mir einen Gefallen tun?«


  »Auguste, was haben sie mit dir gemacht? Du bist ja voller Heftpflaster!«


  »Können wir etwas für dich tun?«


  »Ja! Zuerst stellt mir keine Fragen mehr. Macht euch keine Sorgen, wenn ihr Fak seht, es geht ihm auch nicht besser als mir.«


  »Habt ihr euch geschlagen?«


  »Nein… das heißt, nicht miteinander. Helft ihr mir nun, ja oder nein?«


  »Soll ich dir das Saxophonspielen beibringen?«


  »Sollen wir ein Schlagzeugsolo auf Gastons Kopfaufführen?«


  »Nein, ihr vier, nichts von alldem. Es handelt sich um…«


  »Regina«, sagte Otávio mit seiner tiefen Stimme, »ich möchte mit dir reden.«


  »Ja, bitte.«


  »Ein Lokal ist vielleicht nicht der passende Ort für eine ernste Unterhaltung.«


  »Warum nicht? Ich habe nichts dagegen. Außerdemmuß Julio jeden Augenblick kommen.«


  »Essen wir zusammen?«


  »Unmöglich! Ich habe Julio versprochen, mit ihm allein essen zu gehen.«


  »Also, dann nach dem Essen?«


  »Ja, – aber ich weiß noch nicht, wann. Er trifft sich mit einem Produzenten und nimmt mich mit.«


  »Dann sehe ich dich vor dem Abendessen.«


  »Ich esse nicht zu Abend.«


  »Warum nicht?«


  »Weil abends Konzert ist. Ich will Julio Gesellschaft leisten, wenn er sich ausruht.«


  »Und während des Konzerts?«


  »Auch nicht. Er hat mir eine Karte geschenkt.«


  »Du hast ihn doch schon zweimal gehört.«


  »Na und, dann höre ich ihn eben ein drittes Mal.


  Übrigens bin ich diesmal hinter der Bühne, das ist viel aufregender.«


  »Ich kann in der Pause kommen.«


  »Die Sicherheitsbeamten lassen dich nicht durch.«


  »Also, dann sehe ich dich nach dem Konzert.«


  »Du weißt genau, daß wir alle zu Nino gehen. Du bist auch eingeladen. Aber mach bitte ein anderes Gesicht, sonst lachen alle über dich. Julio hat dich nämlich schon,Totengräber’ getauft.«


  »Dein Julio sollte darüber lieber keine Witze machen.


  Vielleicht wird er noch vor mir beerdigt. Sag ihm, es sei äußerst ungesund, den Mädchen der anderennachzulaufen.«


  »Oh! Bei dem Leibwächter, den er hat, braucht er keine Angst zu haben. Weißt du, daß Julio, seit er hier ist, schon zwei- oder dreimal überfallen wurde? Aber Auguste hat die Kerle für ein oder zwei Monate ins Krankenhaus geschickt.«


  »Regina, dein Julio…«


  »Sei still, da kommt er. Nein, doch nicht. Was sagtest du?«


  »Ich sagte, ich sehe dich dann nach dem Abendessen.


  Du kommst zu mir, weil wir dort nicht gestört werden, und dann sprechen wir über deine Verpflichtungen.«


  »Ich bin sicher, daß das ganz interessant wäre, aber ich kann leider nicht kommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil… ich meine Tante nach dem Abendessen vomFlugplatz abholen muß.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du eine Tante hast. Duweigerst dich also, mich heute abend zu sehen.«


  »Überhaupt nicht. Ich habe nur die ganze Zeit zu tun.«


  »Regina, die anderen kommen gerade. Ich sage dir nur noch eins: Vergiß nicht, daß ich deinen Vater in der Hand habe…«


  »Meinen Vater… meinen Vater… er hätte nicht betrügen sollen. Julio! Hier sind wir! Wie braun du bist, die Sonne hier tut dir gut.«


  Nachdem er vorübergehend ohne Diener auskommenmußte, war Otávio gezwungen, selber zu öffnen, als es an seiner prächtigen Wohnungstür klingelte. Er hatte gerade mit seinem Freund, Kommissar Gustave Abreu,telefoniert. Dieser hatte sich optimistisch gegeben: »Ich gebe zu, du hast Pech gehabt. Zwei zuverlässige Männer, die wochenlang außer Gefecht sind, das ist schlimm. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde es so einrichten, daß ich sie persönlich verhöre und sie nichts verraten, was für dich von Nachteil sein könnte. Und was den jungenSänger angeht, verstehe ich deine Eifersucht, aber du mußt einfach Geduld haben. In ein paar Tagen ist er wieder abgereist und Regina wird zu dir zurückkehren.


  Außerdem, vergiß nicht, das sind alles kleine Fische… Wir haben ja eine ganz andere Erbschaft in Aussicht, als die paar Millionen von Richter Caravelas…«


  Otávio war wieder besserer Laune und sah durch das Guckloch an der Tür. Draußen standen die Wespen,Julios vier Musikerinnen. Kurz kam ihm der Gedanke, es könnte sich um eine Strafexpedition des Gegners handeln.


  Aber sie sahen alle vier ganz harmlos drein. Er öffnete.


  »Senhoritas, was verschafft mir die Ehre?«
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  »Wir treffen uns um zwei. Uhr neben demMarionettentheater«, las Otávio »Otávio«, sagte Klarinette. »Wir haben es sehr eilig, aber wir müssen Ihnen etwas sagen.«


  »Worum geht es?«


  »Otávio, Julio gehört uns. Wir singen, tanzen undarbeiten nur für ihn. Wir mögen ihn alle und sind nicht eifersüchtig aufeinander. Und bis jetzt dachte er auch nur an seine italienische Freundin. Bis ein anderes Mädchendazwischenkam…«


  »Senhoritas, ich glaube, Sie machen sich völlig umsonst Sorgen. Das ist nur ein vorübergehender Flirt, ein…«


  Batterinette gab ihm ein Papier. »Sie sind doch Reginas Bräutigam. Können Sie lesen?«


  Otávio faltete das Papier auseinander. Er erkannte sofort Reginas Schrift. Er las:


  Julia, mein Entschluß steht fest. Leben ohne Dich?


  Unmöglich! Nach dem Abendessen gehe ich nach Hause und packe das Nötigste. Wir treffen um um halb zwei Uhr neben dem Marionettentheater. Dort, wo wir uns zum erstenmal geküßt haben. Für immer Dein.


  Niemand fühlt sich gern betrogen. Otávio litt nicht, aber er war in seiner Eitelkeit, in seinem Ehrgeiz getroffen.


  Wenn Regina, wie es in der Unterhaltung am Morgen den Anschein hatte, sich keine Sorgen mehr um ihren Vater machte, war die berüchtigte Fotokopie wertlos geworden.


  Er konnte sich dann nur noch rächen, nicht abergesellschaftlich aufsteigen. Es mußte schnellstens alles in Ordnung gebracht werden.


  »Tut mir leid«, sagte Otávio gefaßt und gab das Papier zurück. »Ich kann und will nichts unternehmen. Erstens ist Regina ein freier Mensch. Wenn sie mich nicht mehr liebt, werde ich mich damit abfinden müssen.« Er richtete sich würdevoll auf und begleitete die vier Mädchen an die Tür.


  »Wir haben alles falsch gemacht! Auguste ist mit uns bestimmt unzufrieden!« rief Saxinette, als die Tür hinter ihnen geschlossen wurde.


  »Jetzt heult nicht!« antwortete Klarinette. »Ich glaube, er hat angebissen! Was Auguste jetzt macht, ist seine Sache!«


  Schüsse in der Nacht


  Julios dritter und letzter Auftritt hatte einen so durchschlagenden Erfolg, daß die Journalisten ihn mit einem Fußballspiel verglichen, einer Sportart, die die Brasilianer bekanntlich mehr als alles andere begeistert.


  Julio hatte am gleichen Tag ein neues Lied gedichtet und vertont, das wie rasend beklatscht wurde.


  Chantal, du bist bezaubernd, Aimée, du bist liebenswert, Toutune, du verwirrst mich, Aber ihr seid alle nicht wie Gina.


  Pauline, du bist höflich, Juliette, du bist hübsch, Aber ich, ich liebe Gina.


  Lola? Ich umarme sie, Babette? Ich küsse sie, Aber alle sind nicht so.


  Wie Gina, die ich liebe.


  Heuchler! dachte Otávio in seinem Stuhl. Du willst nur Regina und ihre Millionen! Aber warte! Du spielst nicht mehr lange den Casanova!


  Der Auftritt ging in einer allgemeinen Hysterie zu Ende.


  Das Essen bei Nino war nicht so gelungen wie sonst: Jeder mußte eine Rolle spielen, und eigentlich amüsierten sich nur die vier Mädchen, als ob nichts gewesen sei.


  Otávio entschuldigte sich zuerst: er habe eine wichtige Verabredung. Sollte er Regina am Flugplatz absetzen, wo sie ihre Tante abholen wollte? Nein, es war noch zu früh.


  Also ging er allein.


  Raimundo verabschiedete sich als zweiter.


  »Ray! Bist du verrückt geworden? Wir haben noch nicht einmal die Krebse gegessen!« schimpfte Saxinette.


  »Eßt sie ohne mich; mir geht es heute nicht gut.«


  »Ich bin müde«, erklärte Regina. »Kannst du mich nach Hause bringen?«


  Julio sah kurz zu Lennet hinüber, der auf seine Uhr schaute. Es war nach eins. Er nickte mit dem Kopf. Der Prinzgemahl war vielleicht etwas blaß, aber beherrscht, und stand auf.


  »Ich komme wieder. Eßt ohne mich weiter«, sagte er.


  Lennet folgte ihm und sie gingen auf die Toilette. Durch eine Seitentür gelangten sie ins Freie. Dort standen keine Fans, und sie stiegen unbeobachtet in einen dort abgestellten gemieteten Volkswagen. Lennet fuhr.


  Der riesige Flamengopark liegt direkt am Wasser.


  Zwischen den Palmen sieht man den weißen Sandstrand und die Bucht von Guanabara. Zu den zahlreichen Attraktionen dieses Parks gehören in modernem Stil erbaute Denkmäler, ein Restaurant, eine Tanzfläche und ein Marionettentheater. Lennet parkte den VW neben dem Theater.


  »Jetzt bist du dran, Julio. Der wichtigste Auftritt deines Lebens. Ich weiß, du wirst es schaffen. Vergiß nicht, dich wie ein ungeduldig wartender Liebhaber zu benehmen.«


  »Gib mir meine Gitarre. Vielleicht geht es dann besser.«


  »Bist du wenigstens sicher, daß er die Walther nimmt, die nicht funktioniert?« fragte Julio zögernd.


  »Es ist eine der besten Pistolen, die es gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sie gegen eine andere umtauscht.


  Wenn ich mit dir tauschen könnte, würde ich es gern tun, das weißt du.«


  »Ich weiß. Aber ich habe keine Angst. Leb wohl, Lennet.


  Und wenn wir uns nicht mehr wiedersehen sollten, vergiß nicht, daß ich weiß, was ich tue.«


  Beide drückten sich die Hand, und Julio stieg aus dem Auto. Lennet sah, wie er festen Schrittes zum Theater hinüberging. Lennet stieg ebenfalls aus und folgte seinem Freund. Der Park schien völlig verlassen. Julio ging auf das hell erleuchtete Theater zu. Er spielte ein paar Akkorde auf seiner Gitarre. Ein paarmal schaute er sich suchend um, als ob er auf jemand warte. Lennet war aufs äußerste gespannt. Wenn nun Otávio nicht kam?


  Plötzlich knallte ein Schuß. Julio zuckte zusammen, fiel aber, wie abgesprochen, nicht sofort um. Der Mörder, nicht weiter überrascht, daß der erste Schuß fehlgegangen war, schoß wieder. Zweiter Schuß. Julio griff sich an die Brust und ließ sich auf den Rücken fallen.


  Im Sturz drückte er seine Gitarre an sich, wie um sie zu schützen. Jeder wußte, wie sehr er an ihr hing, es sah erschreckend echt aus. Drei weitere Schüsse. Ein Zucken durchlief den Körper des Opfers, dann lag er bewegungslos da. Noch ein Schuß: der Gnadenstoß.


  Plötzlich leuchtete Licht auf im Gebüsch: Blitzlicht zuckte.


  Jemand hatte Bilder gemacht. Schritte wurden laut. Flucht durch das Gebüsch. Geräusch eines anfahrenden Autos.


  Otávio ließ den Tatort hinter sich.


  Drei männliche Gestalten rannten aus verschiedenen Richtungen über den Platz zu Julio hin, der noch immer reglos am Boden lag…


  »Du nimmst ihn an den Füßen, ich an den Schultern«, sagte Lennet zu Ray.


  »Nicht nötig, ich nehme ihn auf den Rücken«, erklärte Gaston eifrig.


  »Du bist verrückt!« antwortete Lennet. »Wir wissen noch nicht einmal, ob er nicht doch tot ist. Los, Ray, lauf.


  Gaston läßt den Wagen an.«


  Ein paar Spaziergänger, die durch die Schüsse und die Blitzlichter aufmerksam geworden waren, sahen zwei junge Männer, die einen dritten wegtrugen. Ein großerSchwarzer kam auf sie zu, um ihnen zu helfen.


  »Ruf lieber die Polizei an«, antwortete Ray.
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  Plötzlich leuchtete Licht auf. Ein Blitzlicht. Es tauchte den flüchtenden Otávio in blendende Helligkeit


  Julio wurde auf den Rücksitz gelegt. Lennet und Ray zwängten sich vorn in den Lotus. Der junge Diplomat fuhr los. Da brach auf dem Rücksitz ein Riesengelächter los.


  »Sagt mal, das war ja ein Meisterstück!: Ich fand mich ausgezeichnet!« rief Julio und klatschte sich begeistert auf die Schenkel. Die Spannung fiel langsam von ihm ab.


  »Bleib liegen, Julio!« befahl Lennet. »Du warst prima, aber jetzt darf nichts mehr schiefgehen!«


  Der Lotus fuhr aus dem Park heraus die Straße hinauf und hielt vor einem Haus, das der französischeBotschafter eigens für diese Angelegenheit gemietet hatte.


  Lennet und Ray trugen das Opfer. Beobachtete siejemand? Sie mußten ihre Rolle zu Ende spielen. Julio wurde in eines der Zimmer gebracht, in dem auch das berüchtigte Paket für Monsieur Pichenet stand.


  »So, Julio«, sagte Lennet. »Hier bleibst du erst einmal zwei Tage lang. Ich besuche dich. Du warst einfach super!Jetzt heißt es Geduld haben. Aber du wirst es schon schaffen. Wir müssen jetzt weg. Wir haben noch einiges zu erledigen!«


  »Gebt mir wenigstens noch meine Gitarre«, bat Julio. Sie wurde ihm gebracht. Dann sprangen die drei in den Lotus und fuhren in die Dunkelheit. Jetzt erst konnte Lennets eigentlicher Auftrag erledigt werden.


  Der junge Geheimagent nannte eine Adresse; Ray wies dem Botschaftsattache den Weg. Das Auto fuhr einebreite Straße hinauf. Plötzlich hob Lennet die Hand. »Halt.Hier ist es.«


  Rasch stieg er aus. Eine Tasche in der Hand, die über das diplomatische Gepäck direkt vom END zur Botschaft gekommen war. Lennet lief zu einem Gitterrost auf dem Gehsteig. Mit einer Brechstange hob er den Deckel hoch und blickte in einen Schacht hinunter.


  »Was ist das?« flüsterte Gaston.


  »Was wohl? Ein unterirdischer Abfluß für dasRegenwasser«, antwortete Ray. »Im Frühling regnet es manchmal so stark, daß das Wasser innerhalb von ein paar Minuten achtzig Zentimeter hoch steigt. Dadurch vermeiden wir Überschwemmungen. Rio ist wie einrichtiger Termitenhügel gebaut, mit unzähligenunterirdischen Gängen. Wußtest du das nicht, duDiplomat?« Pontamadour schüttelte den Kopf.


  Lennet stieg als erster die Eisenleiter hinunter. SeineFackel warf ein flackerndes Licht. Der Abfluß mündete in die Abwasserkanäle, daher roch es unangenehm modrig und faul. Unten angekommen, konnten sich die dreiMänner nur gebückt vorwärtsbewegen; die Steine waren glitschig, Wasser lief die Wände herab.


  »Es wird ja immer spannender!« stellte Gaston befriedigt fest. An dem Zusammenfluß dreier Rinnsale hielt Lennet an. In einer Ecke stand ein zylindrischer Gegenstand, ungefähr einen Meter fünfzig hoch und vierzig Zentimeter im Durchmesser. Lennet wandte sich zu seinen Helfern um. »Ich habe euch gewarnt. Macht ihr immer noch mit?«


  »Wenn du immer noch die gleiche Prämie bezahlst«,erwiderte Ray trocken.


  »Können wir nicht erfahren, worum es eigentlich geht?« fragte der Franzose. »Ich halte die Spannung kaum noch aus!«


  »Nein!« Lennet schüttelte den Kopf. »Später vielleicht.«Der Agent zog drei Kunststoffanzüge aus der Tasche.


  Außerdem verteilte er Handschuhe und Schutzmasken an seine Freunde. Dann gingen sie zu dem Zylinder hinüber.


  »Ich möchte wissen, was da drin ist«, Gaston ließ nicht locker.Doch Lennet schwieg. Was würde es ihm nützen, wenn er wüßte, daß der Zylinder etwa sieben Kilo Plutonium enthält? dachte er.


  Der Zylinder wurde in Plastik eingepackt. Lennet sah ständig auf seine Uhr.


  »Bist du mit einem hübschen Mädchen verabredet?«witzelte Ray.


  Lennet antwortete nicht. Raimundo brauchte nicht zu wissen, daß diese Uhr eigentlich ein Geigerzähler war, der die Strahlungen maß, die der Zylinder aussandte. DieStrahlung befand sich, noch nicht gefährlich, unter dem Normbereich, aber sie mußten sich beeilen.Die drei Männer trugen den Zylinder abwechselnd. Er war ungeheuer schwer und schlecht zu tragen, weil sie in den unterirdischen Kanälen nicht aufrecht gehen konnten.
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  Gaston, reichte Lennet den schweren Stahlzylinder


  Sie erreichten die Leiter. Gaston, der größte und stärkste, transportierte das Ding hinaus. Die Straße warmenschenleer. Sie verstauten den Metallzylinder im Kofferraum und sprangen wieder ins Auto. Während der Fahrt zogen sie ihre Schutzanzüge und Masken aus und steckten sie wieder in die Tasche.


  Das Portal des gemieteten Hauses öffnete sich vonneuem. Der Botschafter wußte natürlich auch nichtBescheid, aber er hatte von höchster Stelle Anweisung erhalten: heute nacht sei nicht er selbst, sondern der jüngste seiner Attaches der Chef!


  »Sei so nett, schreib ein neues Lied und laß unsarbeiten!« bat Lennet und schloß die Tür hinter dem Sänger.Die drei jungen Männer öffneten das Paket, und ein prächtig verzierter Mahagonisarg kam zum Vorschein. In einem Plastiksäckchen lagen vier Schrauben mitSilberkopf. Raimundo hob den mit Blei beschwertenDeckel ab, das Innere des Sarges war mit schönstem blauem Samt ausgekleidet. Ein kleines blauesSeidenkissen lag dabei.»Es lädt zum ewigen Schlaf ein«, witzelte Pontamadour. Zwischen dem Stoff und derHolzaußenwand lag eine dicke Bleischicht, die diegefährliche Strahlung auffangen sollte. Eine letzte Anstrengung, und der Zylinder lag im Sarg. Lennet schraubte den Deckel zu. Zwei Wachsoldaten, vomBotschaftsattache angefordert, trugen ihn hinaus und brachten ihn zur Botschaft.


  Julio steckte den Kopf durch die Tür.Die drei jungen Männer machten sich erleichtert auf denHeimweg.


  Lennet rief ein Taxi und ließ sich ins Copacabana Palace fahren, wo er die vier Mädchen und Fak in höchster Aufregung vorfand: Julio war verschwunden.


  Was war bloß passiert?


  »Meine Freunde«, erklärte Lennet, »ein schreckliches Komplott ist soeben aufgedeckt worden. Wir schweben alle in höchster Lebensgefahr. Das beste ist, ihr verkriecht euch in euren Zimmern, und schließt die Türen zu. Das Essen wird von den Sicherheitsbeamten gebracht. Laßt vor allem keine Journalisten herein, es könnten verkappte Mörder sein. Für die ganze Truppe besteht höchsteLebensgefahr. Julio befindet sich in Sicherheit. Ihr werdet im Radio und Fernsehen davon hören. Glaubt keinesfalls, was ihr hört, aber tut so, als ob ihr es glaubt! Weint, schluchzt, rauft euch die Haare. Das gilt vor allem dir, Fak!«


  In der Zwischenzeit begab sich Ray, sehr zufrieden mit sich selber, zu Otávio. Aber niemand öffnete, und es blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten. Er machte es sich auf dem weichen Fußabstreifer bequem, benutzte seine Polaroidkamera als Kopfkissen und schlief ein.


  Gaston, der kaum mehr Ähnlichkeiten aufwies mit dem jungen Mann, der in den unterirdischen Kanälen einen Zylinder transportiert hatte, installierte sich in seinem Büro, polierte kurz seine Nägel und hob das Telefon ab.


  Er war untröstlich, seinen Freund, den Sekretär des Innenministers, zu so später Stunde aus dem Bett klingeln zu müssen, aber es war etwas Schreckliches passiert: Der Sänger Julio war soeben mitten im Flamengoparkermordet worden! Die Leiche hatte man bereits in die Botschaft transportiert, ein französischer Arzt hatte den Totenschein ausgestellt, und ob es nun möglich sei, auf die üblichen Formalitäten zu verzichten und die Leiche mitdem nächsten Flugzeug nach Frankreich zu schicken?


  Was? Julio ermordet? Katastrophe! Ein so großartiger Sänger! Ja, ja, natürlich, die brasilianische Regierung würde bestimmt alles tun, um den Ablauf der Formalitäten zu erleichtern. Die Autopsie könnte auch in Frankreich erfolgen, unter der Bedingung, daß das Ergebnis der brasilianischen Polizei offiziell mitgeteilt würde.


  Der Sekretär hatte noch nicht aufgehängt, als seine Frau, die das Gespräch mit angehört hatte, ihre beste Freundin anrief…


  Um halb fünf Uhr morgens erwachte NanetteMontdidier, die alle drei Konzerte mit Julio gehört hatte, zwölf Autogramme von ihm bekommen hatte und mitseinem Bild unter ihrem Kopfkissen schlief, durch einen Riesentumult auf der Straße. Sie wohnte in der Residenz des Botschafters. Sie ging ans Fenster und sah eine immer größer werdende Menschenmenge vor dem Portal.


  Was war geschehen?


  Nanette schaltete das Radio an. Sie konnte perfekt Portugiesisch.


  »Das französische Konsulat hat die schrecklicheNachricht bestätigt«, ertönte die Stimme des Sprechers.


  »Senhor Gaston de Pontamadour, Presseattache derBotschaft, erklärte am Telefon, daß der unvergeßliche Sänger Julio, der ,Prinzgemahl’ der brasilianischen Königin, wie ihn die Zeitungen hier nannten, heute nacht an den Folgen seiner Verwundungen gestorben ist. Er wurde gegen zwei Uhr früh im Flamengopark von einem Unbekannten überfallen und so schwer verletzt, daß er unmittelbar darauf starb. Sein Leibwächter Auguste Pichenet konnte nicht eingreifen. Julio wurde unverzüglich in die französische Botschaft gebracht und wird so bald wie möglich in seine Heimat geflogen…«


  Nanette fühlte sich wie benommen. Julio tot? Sie stürzte ins Bad. Dann rannte sie im Morgenmantel hinunter. Wo war Julio? Sicher in dem länglichen Salon. Ohne Julio wollte sie nicht leben! Aber sie mußte ihn noch einmal sehen. Nur ein einziges Mal.


  Auf einem großen Intarsientisch stand derMahagonisarg. Verzweifelt versuchte sie den Deckel wegzuschieben. Er war zugeschraubt. Nanette war eine erfindungsreiche Person. In einer Tasche ihresMorgenmantels fand sie eine Nagelfeile, die sie als Schraubenzieher benützte.


  Mit aller Kraft schob sie den Deckel beiseite.


  Die Schreckensbotschaft


  Gegen sieben Uhr morgens wurde Ray durch einGeräusch auf der Treppe wach. Er sprang auf und steckte seine Kamera unter den Arm.


  »Guten Morgen, Otávio. Haben Sie vielleicht Sorgen?Macht dem Senhor irgend etwas Kummer? Die Leber?Oder vielleicht sein Gewissen?«


  »Sieh mich nicht so eigenartig an, Raimundo!« bellte Otávio. »Willst du ein Bild von mir machen?«


  »Nein!« Ray schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, ich habe schon eins gemacht! Genau wie ich es wollte. Willst du mich nicht hereinbitten?« Otávio öffnete wortlos die Tür und ging Raimundo voraus ins Wohnzimmer; er konnte sich sehr gut verteidigen, wenn er angegriffen würde!


  Otávio spürte den vertrauten Druck der Walther, deren Magazin er bereits ausgewechselt hatte, unter seiner Achsel.


  »Nun«, Ray sah den Gegner scharf an, »ich mache es kurz. Du hast eine gewisse Fotokopie, die durch Betrug in deine Hände geraten ist, und die Richter de Caravelas betrifft. Ich möchte sie haben!« Raimundo streckte auffordernd seine Hand aus!


  »Raimundo, du armer Irrer, du bist noch dümmer als ich dachte. Warum sollte ich dir einen meiner größtenSchätze übergeben?«


  »Otávio, du Dummkopf, du bist noch dümmer, als ich es mir vorgestellt habe. Wenn du mir innerhalb von dreißig Sekunden die Fotokopie nicht gibst, renne ich auf das nächste Polizeirevier und erzähle ihnen, wo du um halb zwei Uhr heute nacht warst und was du dort gemacht hast.«


  »Um halb zwei Uhr früh? War ich bei meinem Freund, Kommissar Gustavo Abreu und habe bei ihm übernachtet.Er ist bereit zu bezeugen, daß ich die Wohnung von halb ein Uhr nachts bis morgens um sechs nicht verlassen habe«, erklärte Otávio mit spöttischem Blick.


  »Dann hast also nicht du den französischen Sängerermordet?«


  »Wie hätte ich? Ich habe die ganze Nacht über Politik gesprochen und Bier getrunken. Ich hatte doch recht, wenn ich dich für einen Narren hielt, Raimundo!«


  »Vielleicht«, erwiderte Ray. »Aber weißt du, wenn man ein geborener Narr ist, lernt man früh! Die Aussage deines Kommissar Abreu gilt natürlich mehr als die meine, das ist klar! Aber hier ist ein kleiner Senhor, dessen Aussage noch mehr wert ist als die von Abreu.«


  Er deutete auf die Polaroidkamera.»Was meinst du damit?« Otávio runzelte die Stirn.


  »Ich meine, daß du sehr fotogen bist…«


  »Zeig!« Otávio streckte die Hand aus. Ray lächelte.


  »Wenn es nur das ist…«


  Er zeigte ihm ein Foto, auf dem sehr scharf Otávio Paíva Soares de Melo zu erkennen war, wie er mit einer Pistole in der Hand und mit zugekniffenem Auge hinter einem Busch versteckt stand. Man konnte ebenfalls das Marionettentheater im Flamengopark und einemenschliche Gestalt auf dem Boden erkennen.


  Otávios Blick wurde starr. Er faßte nach seiner linken Achselhöhle.


  »Mach dir keine Mühe«, sagte Ray. »Ich habe noch mehr davon. Das hier schenke ich dir. Ich habe noch zwei andere, die meine Freunde veröffentlichen, wenn mir etwas zustößt.«
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  Otávio Paíva war auf dem Bild deutlich zu erkennen


  Otávio überlegte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf, lächelte und gab das Foto zurück.


  »Das war also eine Falle, dieses Treffen? Aber warum Julio…? Nun, es ist egal. Geh zur Polizei, aber ich würde dir raten, vorher noch Radio zu hören, wenn du nicht willst, daß du zum Gespött von ganz Rio wirst. Auf Wiedersehen, Raimundo, ich bin müde und möchteschlafen.«


  Verblüfft und verängstigt verließ Ray das Haus. Was konnte das bedeuten? Am besten rief er jetzt erst einmal Lennet an. Die Nummer war besetzt. Also rief er Pontamadour an. »Ist Lennet da?«


  »Monsieur Pichenet? Moment bitte!«


  »Hallo, Ray.Neuigkeiten?«


  »Noch nicht. Was ist los?«


  »Eine Sekretärin, die Julio noch einmal sehen wollte, hat den Sarg aufgeschraubt. Die Leiche hat ihr nicht gefallen, und dann ist sie hinausgerannt auf den Hof und hat wirres Zeug erzählt. Jetzt belagern etwa zwanzigtausendMenschen die französische Botschaft, und es sieht beinahe nach einem Aufstand aus.«


  »Was wollen sie denn?«


  »Julio sehen, tot oder lebendig.«


  »Nun, dann schminkt ihn ein bißchen und legt ihn an Stelle des Dings in den Sarg. Mit seinem blassen Teint sieht er sicher ganz hübsch aus.«


  »Für ein paar Minuten, ja. Aber dann wollen die Leute sich alle von ihm verabschieden, an ihm vorbeidefilieren, das dauert Stunden.«


  »Das ist doch nicht anstrengend, wenn er ausgestreckt liegen kann. Hast du Angst, der kleine Julio könnte sich langweilen?«


  »Nein. Ich fürchte, er hält nicht durch. Stell dir das vor, nach den Ereignissen heute nacht?! Der Sarg, dieBlumen, der wachsfarbene Tote… und plötzlichhatschi…!«


  »Du hast recht, das wäre dumm.«


  »Oder er bekommt einen Krampf, oder… Warte! Ray,apropos wachsfarben, mir ist gerade etwas eingefallen!«


  »Sehr großzügig deinerseits.«


  »Wir treffen uns in zwanzig Minuten bei dir.«


  »Warum?«


  »Weil jetzt alles von deinen Fähigkeiten abhängt!«Der Lotus konnte nur langsam aus dem Hof fahren.Schließlich mußte das Auto mitten auf der Straße halten.


  Julios Fans wollten ihn untersuchen.»Wir wissen genau, was passiert ist«, sagten sie.


  »Politische Gegner haben ihn umgebracht. Und jetzt wird seine Leiche auf den Schuttplatz gefahren.«Aber in dem Lotus fanden sie nichts, was einem Körper ähnlich sah. Lennets Aussehen wirktevertrauenerweckend.


  Gaston erklärte diplomatisch: »Wir wollen Blumen holen, um die Bahre zu schmücken. Dann könnt ihr die Leiche sehen, ich verspreche es euch!«


  Eine halbe Stunde später ließ man den Lotus ohneSchwierigkeiten wieder passieren. Er war voller prächtiger, tropischer Blumen, und keiner kam auf die Idee, unter die Blumen zu schauen.


  Die jungen Leute waren vielleicht seit einerViertelstunde zurück, als Pontamadour zum Botschafter gerufen wurde.


  »Alles was hier abläuft«, sagte seine Exzellenz, »kommt mir allmählich lächerlich vor. Wenn der Geheimdienst mich bittet, für ein paar Tage nach Rio zu kommen, kann ich kaum ablehnen, aber ich warne Sie! Wenn nichtinnerhalb kürzester Zeit die Ordnung wiederhergestellt wird, könnten Sie vielleicht selber logistischeUnterstützung brauchen.«


  »Herr Botschafter, mit Ihrer Erlaubnis werden in fünf Minuten die Tore geöffnet, und das Volk kann dersterblichen Hülle des Sängers die letzte Ehre erweisen.«


  »Wie bitte? Sie haben ihn gefunden? Aber was hat dann die kleine Montdidier erzählt?«


  »Eine Halluzination, Ihre Exzellenz, in ihrem maßlosen Schmerz.«


  »Zum Teufel mit der Halluzination, wenn nur dieOrdnung wiederhergestellt wird.«Fünf Minuten später wurde, wie der junge Diplomatversprochen hatte, das Tor geöffnet, und die Menge drängte in den Hof. Der »Prinzgemahl« lag mitgeschlossenen Augen, wachsbleichem Gesicht undentspannten Zügen auf einem blauen Seidenkissen, die Hände über der Brust gefaltet. Sein Körper lag in einem Meer von Blumen, so daß seine Wunden nicht zu sehen waren, und er atmete nicht. Niemand durfte den Toten anrühren.


  Der Vorbeimarsch der Trauernden dauerte den ganzen Tag über an. Am Abend wollte der Botschafter die Tore schließen, doch nach Büroschluß kamen immer nochneue Fans und standen Schlange vor der Botschaft.


  Julio schlief lang nach dieser anstrengenden Nacht. Als er erwachte, dauerte es eine Weile, bis er sich erinnerte, wo er sich befand. Er wollte hinausgehen, doch die Tür war verschlossen. Er klopfte. Sie öffnete sich, und Lennet stand vor ihm.


  »Gut geschlafen, Julio? Dein Frühstück wartet auf dich.Ananassaft, Kaffee, Toast. Wie geht es dir?«


  »Es geht. Kann ich nachher gehen?«


  »Tut mir leid, mein Lieber. Noch nicht. Dein Vorzimmer wird von zwei Wachsoldaten bewacht, denen ich nurschwer klarmachen konnte, daß ich dich nicht schon umgebracht habe, daß sie es aber tun sollten, wenn du einen Fluchtversuch unternimmst. Ich mache natürlich einen Scherz, aber du mußt verstehen, daß man dich sofort erkennen würde. Du hast deine Gitarre, einen Stapel Illustrierte, die voll von dir sind, was brauchst du mehr? Außerdem kannst du fernsehen, wie ein richtiger Staatsgefangener, und ich komme zum Essen, um dich etwas aufzuheitern.«


  Julio wurde es in den ersten Stunden seinerGefangenschaft nicht langweilig. Zum Essen kam Lennet und erklärte ihm den Trick mit der Wachsstatue.


  »Ich hoffe nur, Ray macht mir eine neue, wenn siebeschädigt ist«, sagte Julio. Als Lennet gegangen war, um nach den vier Mädchen zu sehen, sah sich der Sänger kurz seine eigene Totenwache an im Fernsehen.


  Die Vorbereitungen zu seiner eigenen Beerdigunggefielen ihm recht gut. Dieses Meer von Blumen, die Schluchzer, die weinenden Mädchen, all das bewegte ihn.


  Als er sein eigenes Gesicht sah, konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Als ihm einfiel, daß er gar nicht tot war, trocknete er seine Tränen, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Die jungen Leute zeigten aufrichtige Trauer, aber in ein paar Wochen würden sie einem anderen Idol zujubeln undhätten den ermordeten Sänger vergessen. Aber es gab eine Person, der bei der Nachricht vom Tod Julios das Herz brechen würde – seine Jugendfreundin.


  Julio stürzte an die Tür. Eine der Wachen öffnete.


  »Ich möchte telefonieren.«


  »Verboten.«


  »Hundert Francs, wenn ich darf.« Der andere wollte die Tür wieder zumachen.


  »Einen Augenblick«, sagte Julio. »Ich will es Ihnen erklären. Ich habe eine Freundin. Sie heißt Gina. Sie ist sehr schön, und ich liebe sie sehr. Sie liebt mich auch. Sie hat keine Ahnung, daß ich nicht wirklich tot bin. Die Drahtzieher haben ihr nichts gesagt, aus Furcht, sie könnte etwas verraten. Aber Gina verrät nichts. Das weiß ich genau! Sie wird niemand etwas erzählen. Wenn sie nun die Bilder über Satellit auf dem Fernseher sieht, wird sie es nicht glauben. Sie müssen doch auch irgendwelcheFreunde oder Mädchen haben. Würden Sie nicht auchgern telefonieren, wenn Sie an meiner Stelle wären?« Die Wachsoldaten wagten nicht, sich anzuschauen.


  »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist«, sagte der erste.


  »Ich sehe nichts mehr, ich höre nichts mehr…«


  »Komisch, mir geht es genauso«, sagte der zweite.


  »Vielleicht waren die Sardinen nicht mehr frisch.«


  »Hoffentlich geht das bald vorbei«, sagte der erste wieder.


  »In zwei Minuten spätestens…«, beruhigte ihn derandere. Beide sackten in ihren Sesseln zusammen; das Telefon stand zwischen ihnen auf dem Tisch.


  Abgeblitzt…


  Raimundo Montenegro war ein hartnäckiger Bursche.Jetzt, da der Tod, das heißt die Ermordung Juliosunbestreitbar war, ließ er sich nicht mehr so leicht von Otávio abfertigen wie vorher, als er von der Entdeckung der jungen Botschaftsangehörigen am Radio gehört hatte.


  Sie war in die Klinik transportiert worden. Keine Zeitung und kein Sender hatte irgendwelche Zweifel an derEchtheit der Ermordung von Julio. Deshalb klingelte Ray noch einmal an der kupferbeschlagenen Tür seinesRivalen.


  Otávio Pafva trug eine leuchtendrote Hausjacke und hatte einen sarkastischen Gesichtsausdruck.


  »Da bist du ja schon wieder, du Hungerleider von einem Bildhauer!« rief er, als er die Tür öffnete.


  »Schon wieder, ja, du wurmstichiger Finanzier«,erwiderte Ray liebenswürdig. »Ich wollte mich erkundigen, ob der Senhor seit heute früh nicht doch seine Meinung geändert hat und mir immer noch rät, ein gewisses Foto zu veröffentlichen?


  Ich weiß natürlich, daß der Senhor gute Beziehungen besitzt, aber was nützen sie ihm schon, wenndreißigtausend Jugendliche mit stumpfen Messern vor seiner Tür stehen…? Ich habe es mir überlegt, ich glaube, ich gehe nicht aufs Kommissariat, sondern veröffentliche das Foto in fünfhundert Exemplaren, die ich dann auf der Straße verteile!«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Otávio kühl. »Der Senhor hat dabei nur etwas vergessen. Oder vielmehr einiges vergessen, das wunderbar zusammenpaßt. Darf ich ihn daran erinnern, daß die Kommissariate Abhörapparate haben, an die manchmal auch die Telefone ausländischerBotschaften angeschlossen sind? Und daß die Polizisten, die an ihnen sitzen, manchmal Immobilienhändler als Freunde haben?«


  »Das weiß ich alles.« Ray verlor langsam die Fassung.»So könnte sich der Senhor zwei Bemerkungenüberlegen: Erstens ist es sehr selten, wenn nichtaußergewöhnlich, daß Tote ihre Freundinnen anrufen.Zweitens: Nichts ähnelt einem Toten mehr als eineWachsfigur, selbst wenn sie von einem mittellosen, talentlosen, unbekannten und unintelligenten Bildhauer gemacht wurde. Im Augenblick behalte ich dieseÜberlegungen für mich, denn ich glaube, es liegt in unser aller Interesse, wenn diese Geschichte so schnell wie möglich vertuscht wird. Aber wenn man mich unter Druck setzt, kann ich mich auch zur Wehr setzen! Adieu.« Die Tür schloß sich mit einem lauten Knall, und Ray blieb nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. Er hatte sich mit Regina in einer Bar verabredet und wollte ihr die Fotokopie zurückgeben, die ihren Vater belastete. Er kam mit leeren Händen.


  »Otávio hat recht. Dein Raimundo ist ein Dummkopf.Vielleicht ist es besser, du heiratest keinen solchen Idioten.«


  »Was willst du jetzt machen?«


  »Ich gehe zu Augusto. Er scheint als einziger zuglauben, daß ich zu etwas nütze bin.«


  »Ich glaube das auch. Du bist ein begabter Bildhauer.Eines Tages wird es die ganze Welt wissen!«


  »Bist du immer noch entschlossen, Otávio zu heiraten?«fragte Raimundo betrübt.


  »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, ja.« Regina nickte.


  Ray kam um sieben Uhr abends vor dem Haus desBotschafters an und ging in den für den FND reservierten Raum. Er fand dort seine Freunde beim Kriegsrat vor. Die Sache stand schlecht.


  Nicht nur der Trauermarsch dauerte an – die Fanskamen per Zug, Auto oder Flugzeug, um ihr Idol zu sehen-, es gab eine neue Komplikation. Manche Brasilianer und vor allem Brasilianerinnen erklärten, Julio sei eigentlich Brasilianer gewesen, und folglich gehöre seine sterbliche Hülle weder den Franzosen noch den Italienern. Ergebnis: Sie veranstalteten einen Sitzstreik. Die brasilianische Polizei zögerte einzugreifen. Die Wachsoldaten hätten aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit heftiger vorgehen müssen als es angebracht wäre. Der wütende Botschafter verlangte von Pontamadour, er solle einen Weg finden, um das Haus zu räumen. Nochschwerwiegender war, daß der Zylinder im Keller lag. Die Strahlung des radioaktiven Materials wurde zwar immer wieder überprüft, aber keiner wußte, wann es diegefährliche Grenze überschreiten würde.


  »Was ist denn nun der Zweck dieser Operation?« fragte Ray.


  »Den Zylinder in dem Sarg nach Frankreich zuexpedieren.«


  »Und was hat Julio damit zu tun?«


  »Er verläßt Brasilien mit einem falschen Paß. Dann taucht er wieder auf.«


  »Mit welcher Erklärung?«


  »Er erzählt den Leuten irgendeine Terroristengeschichte.Die Fans nehmen sicher an, er habe es nur ausReklamegründen getan, aber das ist unwichtig. Wir sagen, eine Wachsfigur wurde aufgebahrt, um ihn vor einer Bande, die ihn bedrohte, zu schützen. Wir sagen, daß dieStatue von dir ist, Ray…«


  »Du meinst, Julio taucht erst in Frankreich wieder auf?Und ist von brasilianischen Terroristen bedroht worden?Die Geschichte gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Hast du etwas Besseres vorzuschlagen?« fragteGaston.


  »Erstens müssen wir die ganzen Fans aus dem Hausbekommen«, sagte Ray. »Da sie aber nicht freiwillig gehen, müssen wir… müssen wir die Sache anders machen.«


  »Ich fürchte, deine schönen Schlußfolgerungen helfen uns auch nicht weiter.«


  »Warte doch«, wehrte Ray ab. »Für Regina und michkann ich nicht mehr viel tun, vielleicht aber für euch und für Brasiliens Ansehen… Ich habe eine Idee! Das müßte funktionieren!«


  Zehn Minuten später erschien der jungeBotschaftsattache, Monsieur Gaston de Pontamadour in dem länglichen Salon. In perfektem Portugiesisch wandte er sich an die Freunde und Bewunderer desunvergleichlichen Julio und erklärte ihnen folgendes: Vor seinem Tod hatte Julio dem brasilianischen Bildhauer Raimundo Varney Montenegro da Silva Montalvao Torres Modell gestanden, einem jungen Künstler, dem eineglänzende Karriere offenstand. Montenegro wollte eine Marmorstatue schaffen, hatte aber vorläufig nur ein Wachsmodell angefertigt, ein wahres Meisterwerk, das das Museum für moderne Kunst für eine hohe Summeerwerben wollte. Bevor er sich an die Arbeit an dem Marmormodell machen wollte, willigte er ein, dieWachsfigur der Öffentlichkeit zu präsentieren als eine letzte Geste für seinen Freund, den unvergleichlichen Sänger Julio. Die Präsentation sollte heute abend um zehn Uhr im Park des Museums für moderne Kunststattfinden, und jeder sollte sich so schnell wie möglich dorthin begeben.


  Trotzdem erklärten einige hundert Jugendliche, sie würden nicht vorher gehen, bevor ihnen nicht derBotschafter persönlich zugesichert hätte, daß Julio in Brasilien beerdigt würde. Neuerlicher Kriegsrat.


  »Ich bin mit meinem Latein am Ende«, stöhnte Pontamadour.


  »Ich nicht«, sagte Raimundo.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich noch nie Latein gehabt habe!« Es mußte eine Lösung gefunden werden. Der Zylinder im Keller sandte seine Strahlen aus. Er mußte in einen Bleibehälter. Zur Sicherheit aller.»Ich weiß, was wir machen!« Lennet sprang plötzlich auf und griff nach dem Hörer.


  Die Königin des Tages


  Es war halb zehn Uhr abends. Die Wachsoldatengähnten verstohlen. Die hartnäckigen Fans kampierten in den Salons. Plötzlich ging ein Murmeln durch die Reihen.


  »Die Königin von Rio! Regina de Caravelas! Julio hat sie geliebt! Sie wollten zusammen abreisen! Sie wollten heiraten…!«


  Regina, in schwarze Spitzen gekleidet wie eine Witwe, trat nach vorn. Pontamadour in einem schwarzen und Raimundo in einem weißen Anzug begleiteten sie. Die Fans erhoben sich, als Regina eintrat. Sie ging zum Sarg und legte einen Strauß weiße Rosen nieder. Dann beugte sie sich hinunter und küßte die Wachsfigur auf die Stirn.


  Ihr Gesicht verriet keine Erregung, aber man spürte, wie erschüttert sie war. Kein Wunder: Sie hatte eingewilligt, den Franzosen einen Dienst zu erweisen, aber gleichzeitig begrub sie ihre eigenen Hoffnungen.


  »Schließt den Sarg jetzt!«


  Regina wandte sich an die Anwesenden. »Julio kam aus Frankreich zu uns«, sagte sie leise, aber deutlich. »Er geht nach Frankreich zurück, wo er, dessen bin ich sicher, mit allem Respekt empfangen wird. Wir wollen ihn nun ein letztes Mal vor der unsterblichen Hülle, die ihm der große Bildhauer Raimundo Montenegro verliehen hat, grüßen.«


  Regina drehte sich um und ging zur Tür. Sie trug so viel natürliche Würde zur Schau, daß die Fans ihr folgten. Wo Regina war, war Julio. Fünf Minuten später war das Haus leer.


  Während Pontamadour Regina und Ray in seinemLotus zum Museum fuhr, kam Lennet wieder in dasZimmer des FND.


  »Ihr beiden zieht diese Schutzanzüge an«, sagte er zu den Wachsoldaten. »Jetzt in den Keller hinunter. Folgt mir.«


  Die beiden holten den Zylinder aus dem Keller.


  »Schraubt den Sarg auf. Nehmt die Figur heraus. Legt den Zylinder dafür hinein. Schraubt wieder zu. Tragt den Sarg zu dem Lieferwagen hinunter, der dort wartet! Prima! Das geht ja wirklich schnell.«


  Der Sarg wurde in den Lieferwagen geschoben. Lennet sprang neben dem Fahrer auf den Sitz. »Danke!« rief er zum Fenster hinaus und zum Fahrer gewandt: »ZumFlugplatz!«


  Am Flugplatz wartete ein brasilianischer Beamter auf den Lieferwagen; er hatte strikte Order, den Sarg so schnell wie möglich in das nächste Flugzeug nachFrankreich zu bringen. Trotzdem war er überrascht, als er die Adresse auf dem Mahagonideckel las: »Hauptmann Montferrand. Sieh mal an, Julio hatte einen Soldaten als Vater. Das hätte ich nicht gedacht!«
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  »Sieh mal an, der Sänger hatte einen Soldaten als Vater!« staunte der Beamte Zehn Minuten später startete die Maschine mit demSegen der brasilianischen Regierung, die froh war, diese unbequeme Leiche vom Hals zu haben.


  Lennet stieg wieder in den Lieferwagen. »Zum Museum!Ich hoffe, ich komme nicht zu spät.«


  Bei dem großen Andrang auf dem Platz ging Lennet die letzten Meter zu Fuß. In der Mitte war ein Podiumaufgebaut, auf dem eine verhüllte Figur zu sehen war.


  Links davon stand Ray, rechts Regina. Zwanzigtausend Jugendliche drängten sich vor dem Podium, bisPontamadour um Ruhe bat.


  »Ich sehe dort jemand, den ich bisher vermißt habe: den tapferen Leibwächter des unvergleichlichen Julio, Auguste Pichenet.«


  Lennet fühlte sich von einem Dutzend Hände amKragen gepackt. Drei Polizisten beeilten sich, ihn zu schützen.


  »Halt!« rief Gaston. »Ihr werdet gleich merken, daß Pichenet keine Schuld trifft. Alles zu seiner Zeit. Ich bitte euch, werft zuerst einen Blick auf das Meisterwerk des genialen Bildhauers Raimundo Montenegro…«


  Regina zog kurz an den Fäden des Tuchs.Julio war zu sehen, in einer Haltung, als ob er fliegen wollte.


  Die Reporter sprachen leise in ihre Mikros: »DerBildhauer Raimundo Montenegro hat in seiner großartigen Begabung Julio unnachahmlich lebendig gestaltet, in einer Natürlichkeit, in einer Ausgewogenheit der Bewegung…Was sage ich? Bewegung? Aber die Figur veränderttatsächlich ihre Haltung…! Meine lieben Zuhörer, ich verstehe die Welt nicht mehr…«


  »Uff«, sagte Julio und stellte sich normal hin, »beinahe hätte ich einen Krampf bekommen.«Regina übersetzte. Vier junge Mädchen fielen inOhnmacht. Hysterisches Geschrei, Freudenrufe. Julio hob den kleinen Finger. Alle verstummten.


  »Meine lieben Freunde«, begann der Sänger leise, aber bewegt. »Ich möchte euch danken für die Verehrung, die ihr nicht mir, sondern der Musik entgegenbringt! Der Musik, die die Völker verbindet! Der Musik, dieinternational ist!«


  Beifall brandete auf. Julio war am Leben! Sein Tod war nur ein böser Traum gewesen.


  Die Menge sang bis zwei Uhr in der Frühe. Vierverschiedene Agenturen boten Julio phantastischeVerträge an: eine Tournee durch ganz Brasilien, nach Argentinien, nach Mexiko, Filme, in denen er einen Forscher, einen Missionar, einen Gaucho spielen sollte…


  Die vier Wespen und Fak wurden gebracht. Vor demMuseum, im Park, auf den Gehsteigen, auf der Straße, überall wurde getanzt. Ray bekam sofort einige Aufträge.


  Lennet dachte erschöpft daran, daß er seinen Auftrag gerade noch erledigen konnte, daß der Zylinder bald in Frankreich landen würde, wo er entschärft würde, ohne daß es den geringsten diplomatischen Zwischenfallgegeben hätte. Regina war die Königin des Festes und bemüht, ihre Traurigkeit zu verbergen. Zumindest war sie glücklich über Raimundos Triumph.


  Als alle Fans schließlich gegangen waren, ging Julio zu Lennet und sagte: »Ich muß dir etwas beichten. Heute nachmittag hätte ich beinahe deinen Plan vermasselt. Ich habe mit Gina telefoniert, um ihr zu sagen, daß ich am Leben bin.«


  »Ich wußte es«, bestätigte Ray.


  »Woher?« fragte Lennet.


  »Ich bin zu Otávio gegangen und er sagte mir, daß sie das Gespräch auf dem Kommissariat abgehört haben.Wahrscheinlich hat ihn sein Freund Gustavo Abreubenachrichtigt.«


  Lennet nahm Ray beiseite. »Warum hast du mir dasnicht schon heute nachmittag gesagt?«


  »Es hätte vielleicht ausgesehen, als ob ich JulioVorwürfe mache. Du weißt schon, ohne diesen Anruf hätte Otávio mir diese verfluchte Kopie wahrscheinlich gegeben.Aber ich denke, Julio liebt Gina, wie ich Regina liebe und… kurz und gut, ich konnte es ihm nachfühlen. Es hätte auch nichts mehr genutzt, wenn ich ihn abgekanzelt hätte.«


  »Ich verstehe«, sagte Lennet unbeteiligt, und niemand ahnte, daß ihm bei der Geschichte mit dem Abhörapparat ein vielleicht genialer Gedanke durch den Kopfgeschossen war. »Und was habt ihr für Pläne, Regina und du?«


  Das junge Mädchen, das sich den ganzen Abend sotapfer gehalten hatte, verbarg ihr Gesicht in den Händen, damit niemand ihre Tränen sehen konnte. Ray zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, sagte er leise und ging ein paar Schritte weiter.


  Lennet sah zu Gaston. »Ist der Botschafter immer noch verärgert?«


  »Ich glaube, er wird mich nach Frankreichzurückschicken. Aber das ist mir egal – oder fast. Ich habe mich drei Tage bestens amüsiert. Das Spiel ist vorbei.«


  »Vielleicht noch nicht ganz. Vergiß nicht, wir sind in Brasilien. Und eine Sache ist noch zu klären!«


  



  In den Kanälen von Rio


  »Pontamadour«, sagte der Botschafter mit einem tiefen Seufzer, »ich werde Ihre unglaubliche Nachrichtweitergeben. Aber ich warne Sie: Wenn etwas nichtklappen sollte, ist Ihre Karriere im Außenministerium beendet. Wenn Ihre alberne Idee dagegen gelingt, und wir unseren brasilianischen Freunden damit sogar helfen können, muß ich Sie wohl oder übel für eine Beförderung vorschlagen.«


  Er ließ sich die Nummer seines Friseurs in Paris geben.


  »Herr Minister, ich werde mich kurz fassen«, sagte er. »Ich habe soeben eine geheime Meldung bekommen, nach der in einem Abflußschacht in Rio eine Atombombe gelagert sein soll. Was für einem Schacht? Weiß ich nicht. Soll ich die brasilianische Regierung benachrichtigen? DieEntscheidung liegt bei Ihnen.«


  Und er legte den Hörer auf, während sich der verwirrte Friseur überlegte, wer ihm wohl einen solchen Streich gespielt hatte.


  Lennet hatte ebenfalls Kontakt mit Paris aufgenommen.


  Er hatte Hauptmann Montferrand eine verschlüsselte Nachricht geschickt, in der er von den Ereignissen berichtete und am Ende einen Vorschlag unterbreitete.


  Die Antwort kam unverzüglich.Lennet sprang vor Freude beinahe an die Decke, als er las: Da dank Ihrer hervorragenden Dienste die Sachlage nicht länger explosiv ist und der von Ihnenvorgeschlagene Plan eine Festnahme des oder derBrasilianer vorsieht, die mit Schmitsky in Verbindung stehen, wurde beschlossen, die brasilianische Regierung zu benachrichtigen. Bis zum Ende der Operation arbeiten Sie mit Major Pinheiro zusammen, der unverzüglich mitIhnen Kontakt aufnehmen wird.


  Zwei Männer mit Taschenlampen arbeiteten sich in dem unterirdischen Gang nach vorn, in dem es unerträglich heiß war. Ab und zu rutschte einer auf den glitschigen Steinen aus und fluchte leise.


  »Ruhe«, antwortete der andere. »Wir haben genug Zeit.Sie wissen nicht einmal, um welchen Gang es sich dreht.«


  Sie kamen an eine Kreuzung dreier Gänge. Die Lampe glitt über die feuchten Wände… Der Ort, an dem der kostbare Zylinder stehen sollte, war leer!
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  »Hände hoch, und Rücken an die Wand!« donnerte Major Pinheiro


  



  »Es war aber hier«, sagte die Baßstimme.


  »Sie haben es aber doch noch nicht holen können.« Man hörte eine dritte Stimme. »Hände hoch, und Rücken an die Wand!« donnerte Major Pinheiro.


  »Otávio!« rief Ray und hielt die Lampe auf den mit der Baßstimme. Der Bildhauer war perplex.


  »Worüber wunderst du dich?« fragte Lennet. »Es wäre immerhin ein eigenartiges Zusammentreffen gewesen, wenn sich in der brasilianischen Polizei gleichzeitig zwei Verräter eingeschlichen hätten: Schmitskys Freund und Otávios Freund! Dieser Haudegen da muß KommissarAbreu sein. Oder irre ich mich?«


  »Sie irren sich nicht«, antwortete der Polizist. »Ich bin Kommissar Abreu und ich warne Sie, wenn Sie sich nicht sofort gefangengeben…«


  »Schweig, Abreu«, sagte Pinheiro und trat vor.Der junge brasilianische Offizier mit seiner sportlichen Figur, seinem braunen Teint und seinem schwarzenSchnauzbart wirkte äußerst bestimmt.


  »Du bist zuviel am Abhörapparat gesessen und prompt in die Falle gegangen und willst nun sicher ein Geständnis ablegen«, fing der Major an.


  »Wir wissen übrigens bereits alles über die Atombombe: Schmitsky hat sie hergestellt und dir anvertraut für den Fall, daß seine nicht funktioniert, du und dein Komplize Paíva aber wolltet sie für eure Zwecke benutzen, stimmt’s?«


  Ohne Abreus Antwort abzuwarten, streifte Pinheiro ihm Handschellen über, die im Dunkeln zuschnappten.


  Dann wandte sich der Major an Otávio. »Du besitztoffenbar ein Papier, an dem Leutnant Lennet sehrinteressiert ist und das ich versprach, ihm auszuhändigen als Gegenleistung für die Informationen, die er uns gegeben hat.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, antwortete Otávio, dessenKinnbart und Schnurrbart heute wesentlich wenigerdraufgängerisch aussahen als sonst.


  Langsam, damit es nicht aussah, als zöge er eineWaffe, faßte er in die Innentasche seiner. Jacke und holte eine wasserundurchlässige Hülle heraus, die er Pinheiro gab.


  Pinheiro gab sie Lennet.Lennet gab sie Raimundo.Ray öffnete sie und hielt die Taschenlampe auf das Papier.


  »Das ist sie ja«, stotterte er, »das ist ja die Fotokopie!Aber dann kann ich ja… Dann kann ja Regina… Dannkönnen wir ja… O Lennet!«


  Und vor den Augen desironisch, aber freundlich lächelnden Botschaftsattaches fiel der ehrenamtliche Informant seinem Verbindungsmann um den Hals.
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